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					Strafverteidiger Rocco Eberhardt steht vor einem Rätsel: Sein Mandant Jan Staiger soll in einem Berliner Nachtclub einen Bekannten mit Liquid Ecstasy, sogenannten K.-o.-Tropfen, vergiftet haben. Staiger beteuert seine Unschuld, und auch für Rechtsmediziner Dr. Jarmer deutet nichts auf eine vorsätzliche Tat hin. Doch Polizei und Staatsanwaltschaft fahren harte Geschütze auf, überzeugt von Staigers Schuld. Als es ein weiteres Vergiftungsopfer gibt, liegen plötzlich auch stichhaltige Beweise gegen Staiger vor. Wie lässt sich das erklären? Kann Rocco seinem Mandanten wirklich vertrauen? Oder liegt die Lösung des Falls ganz woanders verborgen?  

					
					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Teil eins

					Unfall oder Mord?

				


					
						1. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Männerkneipe Königssohn, Fuggerstraße, Freitag, 4. August, 6.37 Uhr

					Der Mann, der in der hinteren Ecke des Raums auf dem dreckigen Boden lag, schlief nicht. Er war auch nicht in eine rauschbedingte Ohnmacht abgedriftet. Er war tot. Um ganz sicherzugehen, stieß Egon Mertens ihm mit seinem Sneaker gegen den Oberarm, sodass der leblose Körper sich drehte und auf den Rücken rollte.

					Verdammt, dachte Mertens und spürte Panik in sich aufsteigen. Er kannte den jungen Mann mit den sanften, beinahe femininen Zügen. Er war öfter hier gewesen, nicht gerade ein Stammgast, aber oft genug, dass er sich an ihn erinnerte. Das schmale Gesicht, das von den schulterlangen, dunkelbraunen Haaren eingerahmt wurde, hatte ihm den Spitznamen Erzengel Gabriel eingebracht. Von einem gelockten himmlischen Boten hatte er jetzt allerdings so gar nichts mehr, als er dalag im kühlen bleichen Licht der Deckenleuchten, das dem Raum im Gegensatz zum dämmrigen Schein des Schwarzlichts eine fast brutale Nacktheit verlieh.

					Mertens’ Herz fing an wie wild zu schlagen. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, und er hatte mit einem Mal ein Engegefühl in der Brust.

					Mit zitternden Händen stellte er den Eimer mit der verdünnten Desinfektionslösung ab und lehnte den Bodenwischer gegen die Wand. Normalerweise war es sein Job, die Spuren der Nacht zu beseitigen und die Kneipe für den kommenden Abend und die Feierlaune der Gäste wieder auf Vordermann zu bringen.

					Aber doch nicht so was!

					Das hier hatte mit einem normalen Morgen rein gar nichts zu tun.

					Warum muss das gerade mir passieren?

					Was sollte er jetzt machen? Seinen Chef anrufen? Oder gleich die Bullen?

					Mertens fingerte sein Handy aus der Tasche seiner engen Jeans und blickte auf das Display. Sofort schaltete die Face-ID das Gerät frei. Die Nummer seines Chefs war ganz oben auf der Liste der letzten Anrufe. Das machte ihm die Entscheidung leichter.

					»Hey, ich bin’s«, meldete er sich mit überschlagender Stimme und musste sich konzentrieren, um den nächsten Satz herauszubringen: »Lukas ist tot. Der Erzengel. Er liegt mit heruntergelassener Hose im Darkroom.«

				





					
						2. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Männerkneipe Königssohn, Fuggerstraße, Freitag, 4. August, 8.15 Uhr

					Eigentlich hatte Kriminalhauptkommissar Ralph Berger vom Landeskriminalamt, LKA 11, Tötungsdelikte, seit gut zwei Stunden Feierabend. Doch daraus wurde nichts. Hannah Schumann von der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung hatte ihn angerufen. Die beiden arbeiteten eng zusammen.

					Schumann und ihre Kollegen waren immer die Ersten am Tatort und zuständig für das Sichern beweisrelevanter Spuren, für die erste Befragung von Zeugen und andere unmittelbar wichtige Ermittlungstätigkeiten. Je nachdem, zu welchen Erkenntnissen sie gelangten, wurde der Fall an das jeweilige Fachreferat übergeben. Wenn sie schon vor Ort davon ausgehen konnten, dass es sich nicht um einen Tod durch natürliche Umstände handelte, oder zumindest genug für die Annahme eines unnatürlichen Todes sprach, rief sie meistens direkt das LKA 11 an. Genauer gesagt: Berger. Sie hatte ihn auf Kurzwahl.

					»Hey, was liegt an?«, begrüßte Berger seine Kollegin, als er die Kneipe betrat. Er maß knapp einen Meter neunzig und hatte silbergraue kurze Haare.

					»Hallo, Ralph«, rief Hannah Schumann. Die junge Kommissarin pustete sich eine Strähne ihrer langen roten Haare aus dem Gesicht. Obwohl der Tag noch jung war, hatte die Temperatur die Zwanzig-Grad-Marke bereits überschritten, die stickige Luft in der Kneipe machte das nicht besser.

					»Lukas Wegener, achtundzwanzig Jahre alt. Lag leblos im Darkroom.« Hannah Schumann drehte sich um und zeigte zu der Bar, wo ein anderer junger Mann in schwarzen Lederklamotten saß. »Das ist Egon Mertens, er hat ihn gefunden, als er sauber machen wollte. Er hat erst seinen Chef kontaktiert und danach direkt die 112 gewählt. Die Notärztin stellte dann vor Ort seinen Tod fest. Weil keine äußerlichen Verletzungen zu sehen waren und Wegener außerdem einen recht fitten körperlichen Eindruck machte, hat sie eine ungeklärte Todesart attestiert und dann die Polizei informiert. Den Kollegen von der Streife hat ein kurzer Blick gereicht. Sie haben sich direkt an uns gewandt.«

					»Soso«, nickte Berger, »also streng nach Vorschrift.« Er blickte sich um. »Im Darkroom haben sie ihn gefunden, sagst du?«

					»Genau.« Sie nickte in Richtung der hinteren Räume.

					Auf den ersten Blick hätte man nicht erkannt, dass es sich beim Königssohn um einen der vielen Schwulenclubs der Hauptstadt handelte. Hier sah es im Prinzip wie in jeder anderen trendigen Bar in Berlin aus. Die Wände waren von Putz befreit und das darunterliegende Mauerwerk geschickt in Szene gesetzt. Über dem hohen Regal an der Bar, in dem eine ganze Batterie von Schnapsflaschen aufgereiht stand, war die Leuchtreklame einer populären Biermarke angebracht. Das dunkle Holz des u-förmigen Tresens war auf Hochglanz poliert. Überall im Raum standen Bartische und passende Stühle. An den Wänden prangten Spiegel und zum Teil überlebensgroße Porträts bekannter Persönlichkeiten.

					»Wissen wir schon, woran er gestorben ist?«, fragte Berger und drehte sich wieder zu seiner Kollegin.

					»Nein. Aber die Notärztin vermutet, in Anbetracht des Alters und so fit, wie er aussah, dass Drogen im Spiel waren. Aber wie gesagt, keine Ahnung.«

					Drogen. Bei der Erwähnung dieses Wortes spürte Berger jedes Mal einen Stich in seiner Brust. Er biss sich auf die Unterlippe. Dass Drogen in der Partyszene weit verbreitet waren, war nichts Neues. Eine Großstadtbinse, allemal in Berlin. Insbesondere K.-o.-Tropfen, die in geringer Dosierung enthemmend wirkten, waren gerade wieder besonders im Trend. Allerdings kam es nur selten vor, dass jemand dabei zu Tode kam. Die Szene kannte sich mit der Dosierung zu gut aus. Und auch wenn es immer mal wieder einen Drogentoten gab, denn Unfälle passierten, beschlich Berger ein Störgefühl, und er fürchtete, dass es hier womöglich einen ganz anderen Grund gab. Und der traf ihn persönlich.

					»Okay«, sagte er dann und versuchte, sich seine Aufgewühltheit nicht anmerken zu lassen. »Auf jeden Fall gut, dass du mich gleich angerufen hast. Habt ihr die Rechtsmedizin schon verständigt?«

					»Ist doch klar«, erwiderte Hannah Schumann. »Und ja, die Kollegen von der Rechtsmedizin sind im Anmarsch. Müssten gleich hier sein. Die können uns bestimmt Genaueres sagen.«

					Berger nickte. »Hast du schon mit dem Kellner gesprochen?«

					»Nein, noch nicht. Wollte ich gerade machen, als du gekommen bist.«

					Berger blickte zu dem jungen Mann hinüber. Er saß auf einem der Barhocker direkt am Tresen. Mit seinem rechten Bein wippte er unaufhörlich, ohne dass er das überhaupt zu merken schien. Typische flatterige Übersprungshandlung.

					»Lass ihn uns zusammen befragen, mal gucken, was er uns zu erzählen hat.«

					»Berger, Kripo«, stellte er sich knapp vor, ehe er den jungen Mann von oben bis unten musterte.

					»Ich … ich bin Egon Mertens«, sagte der junge Mann mit zitternder Stimme und blickte Berger aus müden, roten Augen an, die auf eine lange Nacht schließen ließen.

					»Kein Grund, so nervös zu sein.« Berger sprach mit ruhiger Stimme und lächelte Mertens zuversichtlich an. »Ich habe nur ein paar Fragen.«

					»Das sagen Sie so leicht«, erwiderte der und zog gierig an seiner Zigarette. »Sie haben den Erzengel ja nicht gefunden.«

					»Den Erzengel?«

					»Ja«, nickte Mertens, und ein schwaches Lächeln flackerte über sein Gesicht. »So haben wir Lukas hier genannt.« Er zog wieder an seiner Zigarette, ehe er hinzufügte: »Wegen seines Aussehens.«

					»Verstehe«, erwiderte Berger, ohne weiter darauf einzugehen. »Was mich mehr interessieren würde, ist, was gestern Abend passiert ist. Bevor Lukas Wegener gestorben ist. Können Sie uns dazu was sagen?«

					»Na ja, der Laden war echt voll gestern. Eigentlich wie jeden Abend. Ich achte da nicht auf jeden Einzelnen. War ja viel zu tun.«

					Berger nickte. »Aber gesehen hatten sie ihn, oder?«

					»Ja klar. Er fällt ja auf.«

					»Und war er alleine da oder in Begleitung?«

					Mertens lachte auf. »Also alleine ist hier kaum jemand lange. Schon gar nicht, wenn du aussiehst wie der Erzengel.«

					»Okay«, sagte Berger. »Was ich meine, ist, ob er mit irgendjemand Besonderem rumgehangen hat. Ein Date zum Beispiel? Können Sie dazu was sagen?«

					Mertens dachte kurz nach. »Doch, na klar! Jetzt fällt mir was ein. Ja, also, tatsächlich war er mit jemandem da«, sprudelte es Sekunden später aus ihm heraus, ganz so, als hätte Bergers Frage etwas angestoßen. »Die müssen sich auf jeden Fall hier getroffen haben. Ich meine absichtlich. Hatten auch Spaß miteinander. So mit allem Drum und Dran. Bis auf den kurzen Streit.«

					»Streit?«, fragte Berger nach und schaute Hannah Schumann wissend an. »Das müssen Sie uns etwas genauer erzählen.«

					»Ja, die hatten sich ein bisschen in den Haaren. Aber nur kurz. Keine Ahnung, worum es dabei ging. Also nicht wirklich.«

					»Nicht wirklich?«, fragte Berger jetzt mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme nach. »Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«

					Mertens zuckte bei dem forschen Ton kurz zusammen. »Also der Streit ging glaube ich um Drogen. Die Jungs nehmen wieder krass viel Liquid Ecstasy. Um gut draufzukommen halt. Manchmal auch einfach, um sich Mut zu machen. Um so richtig zur Sache zu kommen, meine ich. Na ja, auf jeden Fall hatte Lukas, also der Erzengel, wohl keinen Bock. Der nimmt nämlich keine Drogen. Und sein Typ, also der, mit dem er da war, war deshalb sauer. Hatte selber, glaube ich, schon einiges genommen, so wie immer halt. Klein bisschen aggressiv war der drauf. Ist er manchmal, wenn er was genommen hat.«

					»Und was ist dann passiert?«

					»Dann?« Mertens lachte auf. »Dann ist der Erzengel allein nach hinten verschwunden«, sagte er und schüttelte lächelnd den Kopf. »Um zu zeigen, dass er nicht auf ihn angewiesen ist.« Mertens machte eine kurze Pause. »Kleine Rache sozusagen.«

					»Also, er war mit einem Typen da, quasi ein Date. Die haben sich gestritten, und Wegener hat sich anderweitig im Darkroom vergnügt. Und danach?«

					»Danach hat er sich wieder zu seinem eigentlichen Date an die Bar gestellt. Die haben sich wieder vertragen. War nur so ein kurzes Eifersuchtsding. Und die waren auch später noch mal zusammen hinten.«

					»Und wissen Sie, wer der Typ ist, mit dem Ihr Erzengel da war?«

					»Klar. Ist ja einer unserer Stammgäste.«

					Berger nickte und sah ihn ungeduldig an. »Und hat der auch einen Namen?«

					»Das war Jan. Jan Staiger.«

					Als Berger den Namen hörte, zuckte er innerlich erneut zusammen. Jan Staiger. Für einen kurzen Moment rang er um Fassung. Erinnerungen schossen in ihm hoch, an eine längst vergangene Zeit. Und eine Welle unfassbaren Schmerzes überrollte ihn. Schmerz, den er über Jahre nicht mehr gespürt hatte.

				



					
						3. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Männerkneipe Königssohn, Fuggerstraße, Freitag, 4. August, 8.57 Uhr

					»Ich bin Doktor Jarmer, der Rechtsmediziner.«

					Justus Jarmer beugte sich aus dem Fenster seines Smart und hielt dem uniformierten Polizeibeamten, der den Zugang zum Tatort an der Ecke Fugger- und Welserstraße sicherte, seinen Ausweis unter die Nase.

					Der Polizist nickte, sprach in sein Funkgerät und ließ Jarmer passieren. Der sondierte kurz die Lage und parkte keine fünf Meter vom Eingang des Königssohns in einer kleinen Lücke zwischen dem Rettungsfahrzeug und einem Streifenwagen. Er lächelte und klopfte zufrieden auf sein Lenkrad. Der Smart war einfach das perfekte Auto für die Stadt.

					Er stellte den Motor ab, griff sich seinen Tatortkoffer vom Beifahrersitz und stieg aus. Ein Klick auf den elektronischen Schlüssel, dann ging er auf die Kneipe zu. Der Bereich um den Eingang war großzügig mit Flatterband abgesperrt, hinter dem sich bereits erste Trauben von Schaulustigen und Passanten bildeten. Ein Polizeibeamter diskutierte mit einer erregt wirkenden Frau, die erfolglos versuchte, auf die andere Seite der Absperrung zu gelangen, anstatt den Umweg über die nächste Seitenstraße zu gehen. Jarmer zuckte mit den Schultern. Business as usual. Die Tür der Bar stand offen, und das Licht, das von draußen durch die bodentiefen Fenster fiel, die sich über die gesamte Front erstreckten, erhellte den Raum.

					Jarmer betrat den Königssohn und sah sich um. Dann ging er über die große Fläche in der Mitte, die vermutlich zum Tanzen genutzt wurde, direkt auf Hauptkommissar Berger zu, der am Tresen lehnte. Der Beamte, den Jarmer bereits aus zahlreichen Ermittlungsverfahren kannte, stand neben einer jungen Frau mit roten Haaren in Zivil. Jarmer hatte sie zuvor noch nie gesehen. Ihrer Kleidung und ihrem Habitus nach zu urteilen gehörte sie auch zur Kripo.

					»Moin, Berger«, sagte er und nickte den beiden zu.

					»Ha«, erwiderte der. »Der Herr Doktor von der Rechtsmedizin. Gerade hatte ich die Kollegin gefragt, ob schon jemand von euch hier ist.« Berger drehte sich zu der jungen Frau um. »Kennt ihr euch schon?«, fragte er.

					Jarmer schüttelte den Kopf, streckte seine Hand aus und stellte sich vor. »Doktor Justus Jarmer. Ich bin Facharzt am Institut für Rechtsmedizin. Freut mich.«

					»Hannah Schumann. Kommissarin von der Sofortbearbeitung.« Sie erwiderte seinen Händedruck kurz und kräftig. »Sie sind nicht von hier, oder?«, fragte sie. »Norddeutschland?«

					Jarmer lächelte. »Kiel. Lässt sich wohl nicht leugnen.« Er nickte und schaute auf seine Uhr. Schon nach neun. Im Institut wartete auch noch eine ganze Menge Arbeit. Zeit, hier anzufangen. »Also«, sagte er, blickte erst zu Berger und dann zu Schumann, die offenbar schon länger am Tatort war. »Was gibt es hier?«

					Hannah Schumann setzte ihn mit wenigen Worten ins Bild.

					»Alles klar.« Jarmer nickte. »Dann lassen Sie uns das mal anschauen.«

					Die Kommissarin ging voran in den hinteren Teil der Bar. Auf der rechten Seite des langen, in hellblaues Neonlicht getauchten Ganges lagen die Toiletten. Man hatte sich hier gar nicht erst die Mühe gemacht, zwischen Herren- und Damentoiletten zu unterscheiden. Frauen waren in dieser angestammten Schwulenkneipe vermutlich ohnehin seltene Gäste.

					Auf der linken Seite war nur eine Tür. Die führte in den jetzt hell erleuchteten Darkroom.

					Zwei Mitarbeiter der Spurensicherung in weißen Overalls packten gerade ihr Equipment zusammen, als Jarmer, Schumann und Berger den Raum betraten. Eine der beiden, eine etwa vierzigjährige Frau mit kurzen blonden Haaren, schaute auf. »Wir sind gerade fertig geworden. In einer Minute gehört der hier euch.«

					Jarmer ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Wände waren kahl, und ein Teil des Bodens war von Matratzen bedeckt. Es roch streng nach einer Mischung aus Schweiß und anderen Sekreten, die die Männer hier in der Hitze der Nacht abgesondert hatten. Er hörte Hannah Schumann nach Luft schnappen, offensichtlich setzte ihr der Dunst zu. Jarmer unterdrückte ein Lächeln. Über die Jahre hatte er jeglichen Ekel vor intensiven Gerüchen verloren. Im Vergleich zu dem, was er tagtäglich im Sektionssaal des Instituts für Rechtsmedizin erlebte, war das hier absolut harmlos. Und tatsächlich gab es dagegen auch kein wirksames Mittel. An Mentholpaste, die man sich angeblich unter die Nase schmieren konnte und die besonders in TV-Krimis gern zum Einsatz kam, war auch nichts dran. Tatsächlich ein absurder Gedanke. Denn wenn jeden Tag die minzhaltige Salbe auf der Oberlippe zum Einsatz käme, wäre diese in kurzer Zeit regelrecht weggeätzt. Der einzige Trick war, den bisweilen unermesslichen Gestank schlicht zu ignorieren. Irgendwann nahm man ihn nicht mehr wahr.

					Jarmer wischte den Gedanken beiseite und widmete sich dem leblosen Körper, der in der hinteren rechten Ecke des Raumes lag.

					»Ihr seid also durch mit der Spurensicherung? Auch an dem Leichnam?«, fragte er zur Sicherheit, und die blonde Frau nickte.

					»Ja. Die Ergebnisse sollten morgen vorliegen.«

					»Alles klar, besten Dank. Dann legen wir mal los.«

					Jarmer stellte seinen Tatortkoffer ab, griff sich daraus ein Paar blaue Einmalhandschuhe und streifte sie über. Dann beugte er sich zu dem rücklings auf dem Boden liegenden Körper des jungen Mannes. Die Jeans war bis zu den Knöcheln heruntergezogen. An den Füßen trug er weiße Sneaker. Das T-Shirt war am Oberkörper bis über die Brustwarzen nach oben geschoben.

					Jarmer konnte keine Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung erkennen. Insofern stimmte sein erster Eindruck mit dem der Notärztin überein. Er drehte den Körper vorsichtig auf den Bauch und nahm den Rücken in Augenschein. Auch hier keine Hinweise, die Aufschluss auf den Tod gaben.

					Jarmer drehte den Körper wieder in seine ursprüngliche Position zurück. Zwar konnte er noch nicht mit Sicherheit sagen, woran Lukas Wegener gestorben war, aber er hatte da so eine Vermutung.

				



					
						4. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Starbucks, Kurfürstendamm 61, Freitag, 4. August, 10.13 Uhr

					Er hieß nicht wirklich Fuzz. Diesen Namen hatte er ausschließlich für die sozialen Medien gewählt. Ein Slangbegriff aus dem Englischen für Polizei. Das passte, in gewisser Weise. Er bezweifelte allerdings, dass irgendjemand in Deutschland hinter die Bedeutung des Namens kommen würde. Und selbst wenn. Das war ja gerade der Reiz. Aber deshalb eine Verbindung zu ihm herzustellen, würde keinem gelingen. Und genau das hatte Fuzz damit beabsichtigt. Es ging ihm um die Verschleierung seiner Person. Niemand würde darauf kommen, dass gerade er es war, der diese Informationen streute. Denn seine Posts würden mit Sicherheit eine gewisse Aufmerksamkeit erregen, davon ging er aus. Zumindest nach und nach. Er hatte nicht vor, alle Karten auf einmal auf den Tisch zu legen. Es sollte eine Spur kleinster Hinweise werden, die sich nach und nach zu einem Gesamtbild zusammenfügten. War ja ohnehin ein Zufall, dass sich alles so entwickelt hatte, wie es gekommen war. Beabsichtigt hatte er das nicht. Eigentlich hätte es ganz anders laufen sollen. Aber am Ende war es, wie es war. Und wenn er auf eine Sache stolz war, dann auf seine Fähigkeit, sich schnell an unerwartete Situationen anzupassen. Für einen Moment dachte er noch einmal an die letzten Stunden, um seine Aufmerksamkeit dann wieder ganz dem Hier und Jetzt zu widmen. Er durfte keinen Fehler begehen. Denn jeder Fehler, sei er noch so klein, könnte auf ihn zurückfallen.

					Um sich weiter abzusichern, hatte er sich in das WLAN von Starbucks eingeloggt. Er war zwar kein IT-Experte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man ihn hier alleine durch seine Log-in-Daten ausfindig machen würde. Schon gar nicht die Jungs vom Cybercrime.

					Er ließ seinen Blick durch die Filiale schweifen. Etwa die Hälfte der knapp fünfzig Gäste saß versunken vor ihren Laptops. Besser gesagt MacBooks, denn von Apple waren hier bei Weitem die meisten Geräte. Fuzz war sich sicher, dass im Laufe des Tages noch eine Vielzahl weiterer User das kostenlose Internet der Kaffeehauskette nutzen würden. Hier war er einer unter sehr vielen. Genau das, was er sein wollte.

					Er zog sein Basecap tiefer in die Stirn und überprüfte den Post noch einmal, bevor er ihn in die Welt schickte. Es waren nur wenige Worte.

					
						Der Tod des Erzengels im @koenigssohn war kein Unfall

					

					Zufrieden lehnte er sich in seinem Sessel zurück und trank einen Schluck seines Iced Latte.

					Dann klickte er auf »Teilen«.

				



					
						5. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Freitag, 4. August, 13.47 Uhr

					Die Klimaanlage im Sektionssaal der Berliner Rechtsmedizin kämpfte lautstark gegen die Hitze des Hochsommertages an. Und hätte man die Mitarbeiter an den glänzenden Stahltischen gefragt, wer diesen Kampf gewinnen würde, wäre das Votum nicht eindeutig ausgefallen.

					Sechs Mitarbeiter, Fachärzte und Sektionsassistenten, obduzierten parallel an drei Sektionstischen mehrere Körper in dem weiß gekachelten Raum. Das Knacken der Rippenschere und das leise Sirren der Oszillationssäge wurden immer wieder durch die Diktate unterbrochen, mit denen die Ärzte nach und nach die Befunde und Ergebnisse von äußerer und innerer Leichenschau in ihren Diktiergeräten festhielten.

					Doktor Justus Jarmer wischte sich mit dem Handrücken eine Schweißperle von der Stirn und blickte zu Jeanine Öttinger. Er schätzte die Sektionsassistentin für ihre präzise und sachliche Einstellung zur Arbeit ebenso wie für ihr neugieriges Wesen. Sie wollte immer eine Antwort auf die zahlreichen Rätsel finden, die ihnen hier jeden Tag begegneten. Mit ihren gerade mal vierundzwanzig Jahren gehörte sie zu den jüngeren Mitarbeiterinnen, und neulich hatte sie gegenüber Jarmer in einem Nebensatz fallen lassen, dass sie mit dem Gedanken spiele, noch Medizin zu studieren. Jarmer hatte sich darüber gefreut und unterstützte die Ambitionen seiner Mitarbeiterin. Auch wenn das bedeutete, dass er sie als Sektionsassistentin verlieren würde.

					»So, was steht als Nächstes an?«

					Jeanine Öttinger lächelte und schien sich durch die Frage keineswegs unter Druck gesetzt zu fühlen. Ganz im Gegenteil. Es machte ihr Spaß, wenn ihr Wissen gefordert wurde.

					»Jetzt werden wir die Proben, die wir gerade entnommen haben, an Martin in die Toxikologie geben. Also die Herzblutprobe, Urin, Haare und …«, Jeanine Öttinger hielt inne und deutete auf die kleine silberne Schale mit der breiigen Masse, »… das pürierte Gehirn des Verstorbenen.«

					Jarmer nickte. So weit, so gut. »Und was ist Ihre Einschätzung, woran er verstorben ist?«

					Jeanine Öttinger ließ ihren Blick über den zwischenzeitlich verschlossenen Leichnam von Lukas Wegener schweifen. »Also, woran er genau verstorben ist, können wir natürlich noch nicht sagen, bevor wir die Auswertung der Toxikologie haben. Aber wenn wir uns die bisherigen Informationen anschauen, können wir doch eine erste Einschätzung abgeben.«

					»Und die wäre?«, hakte Jarmer nach, der ihre Zurückhaltung vor einer vorschnell geäußerten Theorie durchaus zu schätzen wusste.

					»Der Verstorbene weist keinerlei Abwehrverletzungen auf, deshalb gehe ich davon aus, dass er nicht gewaltsam getötet wurde. Des Weiteren gibt es keine frischen oder älteren Injektionsstellen. Die Untersuchung seiner Organe ergab keine vorbestehenden krankhaften Veränderungen, außerdem befand er sich in einem für sein Alter beneidenswert fitten und sportlichen Gesamtzustand.« Triumphierend blickte Jeanine Öttinger ihren Chef an. »Deshalb gehe ich von einer Überdosis irgendeiner Substanz aus, die zum Tod geführt hat. Vermutlich durch Herzstillstand oder Atemlähmung.«

					Jarmer nickte zufrieden und blinzelte seiner Mitarbeiterin aufmunternd zu. »Sehr gut, sehe ich auch so.«

					Im selben Moment klingelte sein Handy. Nach einem kurzen Gespräch wandte er sich wieder an seine Mitarbeiterin. »Das war Hauptkommissar Ralph Berger vom LKA. Er leitet die Ermittlungen in diesem Todesfall und ist auf dem Weg hierher. Er meint, er habe Neuigkeiten, die uns vielleicht bei der Einordnung des Todes helfen könnten.«

					Jeanine Öttinger zog die Augenbrauen hoch. »Alles klar, Chef. Dann kümmere ich mich hier um den Rest und melde mich, wenn wir die Ergebnisse aus der Toxikologie haben.«

					»So machen wir das«, erwiderte Jarmer, streifte seine blauen Einmalhandschuhe ab und steckte sein Diktiergerät, mit dem er das Ergebnis der Leichenschau festgehalten hatte und das er seiner Mitarbeiterin zum Abtippen geben wollte, in seine Tasche. Dann zog er einen Kugelschreiber hervor und ließ diesen mit atemberaubendem Tempo um die Finger seiner rechten Hand kreisen. Fast unbewusst, mochte ein unbedarfter Betrachter meinen. Wer ihn kannte, wusste, dass diese Marotte, die er schon in jungen Jahren mehr unbewusst als bewusst entwickelt hatte, ein Zeichen höchster Konzentration war.

					Jarmer warf einen letzten Blick auf den Leichnam. Nach seiner Einschätzung gab es nur sehr wenige Ergebnisse, die das General Unknown Screening, also die standardmäßige Suchanalyse ohne genauen Anfangsverdacht, von Wegeners Blutprobe liefern konnte. Er war sich beinahe sicher, dass der junge Mann an den Folgen einer Überdosis gestorben war – welche Substanz, würde sich noch herausstellen. Wenn das der Fall war, stellte sich allerdings die Frage: Hatte er sich diese Überdosis aus Unwissenheit und damit aus Versehen oder in voller Absicht zugeführt? Oder, und das war die zwar deutlich unwahrscheinlichere, aber nicht auszuschließende Variante: War sie ihm gar durch eine dritte Person in Tötungsabsicht verabreicht worden?

					
				



					
						6. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Freitag, 4. August, 14.12 Uhr

					Das Büro von Justus Jarmer war schlicht und sachlich eingerichtet und fügte sich damit nahtlos in die sterile Einrichtung des Instituts für Rechtsmedizin. Neben einem grauen Schreibtisch stand auf der linken Seite ein kleiner Besprechungstisch. Beide waren nahezu leer bis auf ein paar ordentlich aufeinandergestapelte Dokumentenmappen, während die gegenüberliegende Wand von einem Regal dominiert wurde, das bis auf den letzten Millimeter mit Fachbüchern gefüllt war. Durch die großen Fenster zur Straße fiel helles Sommerlicht in den Raum.

					Lediglich ein kleines Magnetbord, das links neben Jarmers Schreibtisch an die Wand geschraubt war, wollte so gar nicht in den ansonsten nüchternen Raum passen. Es war voller aktueller Fotos und bunter, selbst gemalter Bilder seiner beiden Kinder, Frederik und Florentine. Die Atmosphäre auf den Bildern wirkte im Gegensatz zu Jarmers sachlichem und analytischem Wesen fröhlich und ausgelassen. Jarmer musste lächeln, als sein Blick auf die Fotos fiel. Seine Kinder waren sein Ein und Alles, und er freute sich jeden Freitagnachmittag auf das gemeinsame Wochenende – das ihm, wenn er nicht gerade Bereitschaftsdienst hatte, heilig war und ausschließlich seiner Familie gehörte.

					Jarmer blickte auf die Uhr. Nur noch drei Stunden. Alles, was noch anstand, war normaler Bürokram. Und das Treffen mit Hauptkommissar Berger. Jarmer vermutete, dass der Ermittler einen Verdacht hatte, was im Königssohn geschehen war, und abgleichen wollte, ob seine Überlegungen mit dem Ergebnis der Obduktion im Einklang standen. Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, klopfte es auch schon an der Tür, und Berger betrat das Büro.

					»Hallo, Herr Doktor Jarmer«, begrüßte ihn der Kripobeamte. »Danke, dass Sie so spontan Zeit für mich haben.«

					»Kein Problem, sehr gerne. Ist mein Job, nicht wahr?«, erwiderte Jarmer und deutete auf den Besprechungstisch. Die beiden Männer nahmen Platz. »Also, wie genau kann ich Ihnen helfen?«

					»Ganz einfach. Wissen Sie schon, woran Wegener gestorben ist?«, fragte Berger.

					»Nein. Das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung steht noch aus. Aber eine erste Einschätzung kann ich Ihnen geben.«

					In den nächsten fünf Minuten teilte Jarmer dem Hauptkommissar alles mit, was sie bisher herausgefunden hatten. Der Ermittler machte sich Aufzeichnungen in ein schwarzes Notizbuch.

					Als Jarmer zum Ende gekommen war, biss Berger sich nachdenklich auf die Unterlippe. Offensichtlich dachte er nach, wie die Informationen mit den anderen Spuren zusammenpassten. Dann blickte er auf und sah Jarmer direkt an. »Ich glaube, dass Wegener ermordet wurde.«

					Jarmer, der sich nicht sicher war, ob der Hauptkommissar seine Meinung dazu hören oder weitere Informationen teilen wollte, schwieg zunächst.

					Nach einer kleinen Pause fuhr Berger fort: »Wir wissen, dass Lukas Wegener sich im Königssohn mit zwei anderen Männern getroffen hat. Wobei er mit einem von den beiden den überwiegenden Teil der Zeit verbracht hat. Und ich vermute, dass genau diese Person ihm dann irgendwann im Laufe des Abends eine Substanz verabreicht hat, die schließlich zu seinem Tod geführt hat. Vermutlich sogar, ohne dass Wegener das mitbekommen hat.«

					Berger hielt inne und sah Jarmer mit fragendem Gesichtsausdruck an.

					Nachdem Jarmer aber selbst noch keinerlei Ergebnisse hatte, um Bergers Theorie forensisch zu untermauern oder zu verwerfen, konnte er dazu nichts substanziell Erhellendes sagen. Den Gedanken, dass dem Opfer eine Überdosis von einer dritten Person verabreicht worden sein könnte, hielt er zum derzeitigen Zeitpunkt für durchaus realistisch, ebenso realistisch wie die Möglichkeit, dass der Tod Folge einer unsachgemäßen Dosierung bei Selbsteinnahme war. Und somit ein Unfall. Der Tod als Preis für den Kick … Zugegebenermaßen fand man nur äußerst selten Drogentote in einem Club auf. Dass man aufgrund dieses Umstands Ermittlungen einleitete, war deshalb naheliegend. Und wenn Berger sich zu diesem Zeitpunkt schon auf Mord festlegte, musste er bereits belastende Informationen zusammengetragen haben. Jarmer wartete gespannt ab, was Berger des Weiteren zu berichten hatte.

					»Ich habe noch keinen Beweis, aber auf jeden Fall eine Idee … einen Hinweis, wer der Täter sein könnte«, setzte Berger wieder an. »Dazu werde ich heute hoffentlich mehr in Erfahrung bringen. Wir sind mit den Zeugenvernehmungen der Gäste des … äh …« Berger machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten. »… des Etablissements noch nicht ganz fertig. Aber nach allem, was wir bis jetzt wissen, sieht es so aus, als kämen nur zwei Personen infrage. Eine davon wie gesagt ganz besonders.«

					Jarmer nickte. »Und wie kann ich Ihnen jetzt helfen?«

					»Gar nicht, lieber Doktor, gar nicht. Ich wollte nur wissen, ob nach dem bisherigen Stand Ihrer Untersuchung die Möglichkeit des Todes durch die Verabreichung einer Überdosis irgendeines Giftes möglich ist. Und das haben Sie mir ja bestätigt.«

					»Habe ich«, stimmte Jarmer zu. »Aber das Ergebnis der Toxikologie steht noch aus. Somit ist Tod durch eine Überdosierung nicht mehr als ein bloßer Verdacht. Und ob die Überdosierung selbst verschuldet ist oder beigebracht wurde, dazu geben meine Untersuchungen keinen Aufschluss.«

					»Weiß ich ja, weiß ich ja«, erwiderte Berger. »Aber es deutet schon mal in die richtige Richtung. Also tun Sie mir doch bitte einen Gefallen und rufen mich kurz an, wenn das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung vorliegt.«

					»Na klar, mache ich gerne«, sagte Jarmer und verabschiedete den Kommissar.

					Nachdem Berger gegangen war, setzte Jarmer sich an seinen Schreibtisch und ließ seinen Kugelschreiber kreisen. Er hatte mit der Kripo schon in einigen Hundert Todesermittlungen zusammengearbeitet. Und auch wenn die Beamten alle ihren ganz eigenen Stil hatten, gab es doch ein grundsätzliches Muster, wie sie vorgingen. Bei Berger kam es ihm allerdings so vor, als ob der Kommissar seine Ermittlungen anders aufzog. Ganz so, als suche er nicht nach Spuren und Beweisen, die darauf schließen ließen, was genau geschehen war, sondern als ob er sich ganz von seiner Theorie leiten ließ. Um dann vielleicht die Spuren passend zu machen? Jarmer war sich nicht sicher. So eine Vorgehensweise war gewiss menschlich, und auch bei ermittelnden Beamten war ein solches Vorgehen nicht auszuschließen, vor allem wenn sie noch jung und unerfahren waren – oder aber, und so war es vielleicht auch bei Berger, die umgekehrt so viel Erfahrung hatten, dass Fälle, die sich ähnelten, nach gleichem Schema abgespult wurden. Doch Jarmer stieß sich, auch nach so vielen Jahren, immer noch an einem solchen Vorgehen, auch wenn er es oft genug erlebt hatte. Für ihn war die oberste Regel: Nie nach Belegen für eine vorgefasste Hypothese suchen, sondern sich einzig von den Ergebnissen leiten lassen, die sich bei exakter, sorgfältiger und akribischer Untersuchung präsentierten. Ergebnisoffen. Das war das Credo, das er seinen Mitarbeitern immer und immer wieder einhämmerte, bis es ihnen in Mark und Bein übergegangen war.

					Allerdings wusste Jarmer nur zu gut, dass es nicht überall so exakt zuging wie in der Rechtsmedizin. Er lehnte sich zurück, gönnte sich einen Moment Ruhe und machte sich dann an den letzten Bürokram vor seinem lang ersehnten Wochenende.

				



					
						7. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Winterfeldstraße 46, Sonntag, 6. August, 6.13 Uhr

					Die Zeugenaussagen des gestrigen Tages hatten Berger genug Munition für seine nächsten Schritte an die Hand gegeben. Und die würde er jetzt in die Tat umsetzen.

					Seine Begleiter, eine Mitarbeiterin des Ordnungsamtes sowie ein junger Kollege von der Kripo und zwei Beamte von der Schutzpolizei, postierten sich vor der Wohnungstür. Hinterhaus, dritter Stock, rechte Wohnung. Das Klingelschild mit dem Namen »Staiger« sagte ihnen, dass sie richtig waren. Einer der beiden Uniformierten drückte auf die Klingel, woraufhin ein schrilles Geräusch aus dem Inneren der Wohnung zu hören war. Danach Stille. Er drückte die Klingel erneut, und nachdem nichts passierte, hielt er den Knopf für mehrere Sekunden gedrückt. Anschließend hämmerte er ein paarmal stark gegen die Tür und rief: »Polizei, aufmachen!« Dann wieder das schrille Kreischen des Klingeltons. Als er noch mal und diesmal kräftiger seine Faust gegen die Tür donnern ließ, hörten sie, wie ein Schlüssel von innen im Schloss gedreht wurde. Die zwei Beamten brachten sich in Sekundenschnelle in Position, vorbereitet auf jede Form des Widerstands, eine Hand an der Pistole im Holster.

					Der junge blonde Mann, der ihnen schließlich die Tür öffnete, trug außer seinen Boxershorts keine Kleidung und wirkte völlig benommen. Er schüttelte den Kopf, als müsse er erst zu sich kommen. Dann hob er den Blick, schaute von links nach rechts. Und erst jetzt schien er zu begreifen, wer vor ihm stand.

					Er rieb sich die Augen, schlang die Arme um seinen Oberkörper und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da drückten die Beamten schlagartig die Tür ganz auf und schoben den Mann nach hinten in die Wohnung. Völlig überrumpelt von dem, was mit ihm geschah, taumelte er rückwärts und kam ins Stolpern, konnte sich aber gerade noch mit einer Hand am Türrahmen festhalten. Die beiden Beamten packten ihn unsanft an seinen Oberarmen und zogen ihn zu sich, drehten ihm zuerst den einen, dann den anderen Arm auf den Rücken und hielten ihn fest.

					Nachdem sie die Situation unter Kontrolle gebracht hatten, betrat Berger die Wohnung. Die etwa vier Meter hohen Wände der Altbauwohnung waren in hellem Grau gestrichen. Den Boden zierten abgeschliffene Dielen. Auf der rechten Seite des Flurs waren einige Haken in die Wand geschraubt, an denen eine schwarze Lederjacke und ein paar Blousons hingen. Darunter standen ein Paar Doc Martens und zwei Paar Sneaker. Berger trat so dicht an Staiger heran, dass ihre Augen keine zehn Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann verharrte er in dieser Pose für ein paar endlos erscheinende Sekunden, von denen er jede einzelne genoss.

					»Hey, verdammt noch mal«, rief der Mann Berger ins Gesicht und versuchte erfolglos, sich von den Beamten zu befreien. »Was soll der Scheiß? Was wollt ihr von mir?«

					Berger ließ sich nicht irritierten. Er verzog keine Miene, und seine Augen spiegelten eine professionelle Härte wider, die keinen Widerstand duldete.

					Das wiederum schien den jungen Mann nur noch mehr herauszufordern. Erneut nahm er all seine Kraft zusammen, um sich loszureißen. Er schüttelte sich und zerrte an den Armen, die ihn hielten, doch gegen die routinierten Beamten hatte er keine Chance. Ihr Griff war eisenhart, und je mehr er sich wehrte, desto fester packten sie zu, bis er schließlich aufgab und sich in sein Schicksal zu fügen schien.

				



					
						8. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Winterfeldstraße 46, Sonntag, 6. August, 6.15 Uhr

					Kriminalhauptkommissar Ralph Berger hatte für einen Moment überlegt, ob er seine Waffe ziehen sollte. Ihm war klar, dass er sie nicht brauchen würde, da die Kollegen Staiger ohne allzu viel Aufhebens festgesetzt hatten. Es wäre lediglich eine weitere Geste der Einschüchterung gewesen. Der Gedanke daran trieb ihm ein Lächeln ins Gesicht.

					Für Berger war es nicht das erste Mal, dass er bei einer Festnahme ruppiger vorging und den Verdächtigen überrumpelte. Manchmal war es sogar nötig, das SEK mitzunehmen, wenn sie etwa mit erheblichem Widerstand rechnen mussten. Oder wenn die Tatverdächtigen bewaffnet waren. Manchmal galt es auch nur, den Festzunehmenden so einzuschüchtern, dass dieser in der Vernehmung Informationen preisgab, die er ansonsten für sich behalten hätte. Und genau das hatte Berger hier vor. Aber seiner Einschätzung nach war von Staiger keine große Gegenwehr zu erwarten gewesen, weshalb der Trupp eher Staffage war als alles andere. Staigers Gefährlichkeit lag nicht in seiner körperlichen Präsenz, und auch dass er bewaffnet sein könnte, mussten sie nicht fürchten. Staiger stellte eine andere Art der Bedrohung dar. Eine für junge, unbedarfte Männer, die auf ihn hereinfielen. Die sich von ihm überrumpeln ließen und die Gefahr, die von ihm ausging, nicht erkannten.

					Diese Gefahr würde er, Berger, beseitigen. Allerdings war ihm klar, dass er dabei sehr sorgfältig vorgehen musste. Er würde alle Regeln beachten. Zumindest würde er diejenigen nicht brechen, deren Missachtung ihm später auf die Füße fallen würde. Aber es gab durchaus Interpretationsspielraum, solange er sich innerhalb eines gewissen Rahmens bewegte. Tat er das nicht, könnte das fatale Folgen habe. Das hatte er in der Vergangenheit schmerzlich gelernt. Wie die Schmeißfliegen stürzten sich die Strafverteidiger auf jeden möglichen Fehler, den er im Laufe des Ermittlungsverfahrens begangen haben konnte. Aber nicht etwa, weil sie der Wahrheit verpflichtet waren. Davon konnte man bei diesen Aasgeiern wahrlich nicht sprechen. Denen ging es einzig und allein darum, Verbrecher vor dem Gefängnis zu bewahren. Sie schreckten nicht im Geringsten davor zurück, integre Beamte wie ihn selbst vor Gericht in der Luft zu zerreißen. Ihnen die Worte derart im Munde herumzudrehen, bis sie am Ende für deren Mandanten sprachen. Und das eine kleine Haar in der Suppe zu finden. Berger war das zwei Mal passiert. Ein Versehen bei der Festnahme und ein nicht ordnungsgemäß erhobener Beweis. Beide Male kamen die Täter auf freien Fuß. Und wozu? Nur um danach ungestraft weitere Verbrechen begehen zu können.

					Doch Berger hatte aus der Vergangenheit gelernt. Dieses Mal würde man ihm nichts vorwerfen. Dieses Mal würde auch der findigste Anwalt keinen Verfahrensfehler konstruieren. Dieses Mal würde er streng nach Vorschrift vorgehen. Zumindest da, wo er gesehen wurde.

					Berger wandte sich an seine beiden Kollegen und an die Mitarbeiterin vom Ordnungsamt. Patricia Paetow. Er hatte sie als Zeugin mitgenommen. Normalerweise war das bei solchen Einsätzen nicht üblich. Doch nach den ganzen Vorwürfen, die der Polizei in den vergangenen Jahren immer wieder in der Presse gemacht wurden, dass sie bei Festnahmen übers Ziel hinausschießen und unangemessen gewalttätig vorgehen würden, wollte Berger auf Nummer sicher gehen. Paetow würde im Bedarfsfall vor Gericht bestätigen können, dass Berger und sein Team keine Regeln gebrochen und die Rechte des Tatverdächtigen beachtet hatten. Da Berger wusste, dass eine körperliche Festsetzung durchaus abschreckend wirken konnte, nickte er den beiden Beamten zu, die daraufhin den Griff etwas lockerten. Ein Seitenblick zu Paetow bestätigte ihm, dass seine Einschätzung richtig gewesen war, denn ihre Gesichtszüge entspannten sich merklich.

					Berger musterte Staiger von oben bis unten. Sportlich, etwa einen Meter achtzig groß, stand er mit mittellangen, vom Schlaf zerzausten, hellblond gefärbten Haaren zwischen den Beamten. Voller Hass blickte er ihn aus seinen hellblauen Augen an. Er zitterte leicht, was allerdings nicht an der Temperatur liegen konnte. Das Wetter der vergangenen Wochen hatte die Stadt so sehr aufgeheizt, dass es in den meisten Wohnungen unerträglich heiß war.

					»Herr Staiger, mein Name ist Berger«, begann er in einem Ton, dem man seine Genugtuung mit jeder einzelnen Silbe anhörte. »Ich bin Hauptkommissar bei der Kripo Berlin. Ich nehme Sie hiermit wegen des Verdachts des Mordes an Lukas Wegener fest.«

					Berger spürte eine befriedigende Aufregung. Er hatte lange auf diesen Moment gewartet, auf den Zeitpunkt, der der Gerechtigkeit Genüge tun würde. Er ließ die Worte für einen Moment wirken und beobachtete Staiger dabei ganz genau. Es schien, als wenn dieser ehrlich überrascht war, so als müsse er erst einmal begreifen, was er da gerade gehört hatte. Und im nächsten Moment, als er die Tragweite der Worte realisierte, wandelte sich der Blick in pures Entsetzen. Und gerade als er etwas sagen wollte, schnitt Berger ihm mit einer Geste das Wort ab.

					Zum einen musste er Staiger erst ausführlich über seine Rechte belehren. Das war Vorschrift, und damit bezeugt werden konnte, dass er diese penibel befolgte, hatte er Frau Paetow mitgenommen. Zum anderen hatte er nicht im Geringsten vor, Staiger an Ort und Stelle, vor allen Beteiligten, zu vernehmen. Das würde er in aller Ruhe auf dem Revier machen. Nachdem er ihn ein bisschen zappeln gelassen hatte. Berger wusste genau, wie einschüchternd die Atmosphäre in den kahlen Vernehmungszimmern war und wie sich die Aufregung mit jeder Minute steigerte. Das kam Berger nur entgegen. Denn diesmal würde er Staiger nicht davonkommen lassen. Staiger würde für sein Verbrechen bezahlen.

					Mit eindringlicher Stimme sagte Berger: »Ich werde Sie nun über Ihre Rechte belehren. Als Beschuldigter im Strafverfahren müssen Sie zu dem Vorwurf, den ich Ihnen gerade unterbreitet habe, keine Angaben machen. Nicht hier, nicht später auf dem Revier und auch im Verfahren vor Gericht nicht. Sie müssen nichts sagen, was Sie selbst belasten könnte. Sie können die Aussage verweigern und schweigen. Sie haben das Recht, sich durch einen Rechtsanwalt vertreten zu lassen.«

					Berger machte eine Pause. Er wollte sichergehen, dass seine Worte ihre Wirkung entfalteten. Staigers Gesicht wirkte starr, geradezu verzerrt. Es sah aus, als ob er seinen Kiefer mit aller Kraft zusammenbiss. Seine Augen wanderten suchend umher, und Berger vermutete, dass Staiger verzweifelt Sinn in all das bringen wollte, was gerade in seiner Wohnung passierte. Nun, das würde ihm so schnell nicht gelingen, dachte Berger und fuhr mit seiner Belehrung fort.

					»Wenn Sie jetzt noch keinen Anwalt beauftragen möchten, können Sie das später im Verfahren nachholen. Außerdem können Sie Beweise vorlegen, die Sie entlasten oder zur Aufklärung der Tat beitragen können. Das können Zeugen oder aber auch andere Beweismittel sein, die für Sie sprechen.«

					Nachdem er die Belehrung abgeschlossen und sich mit einem Blick bei Frau Paetow versichert hatte, dass diese alles mitbekommen hatte, eröffnete er den Durchsuchungsbeschluss und den Haftbefehl. Das waren weitere Formalien, die er zwingend einhalten musste, um im späteren Verfahren ein mögliches Beweiserhebungs- oder Beweisverwertungsverbot auszuschließen. Und wieder stellte er sicher, dass seine Zeugin vom Amt alles notierte.

					Dann wandte er sich an seine Kollegen in Uniform. »Merz, du und dein Kollege bleibt bei unserem Freund. Hoffmann, du kommst mit mir, und Sie, geschätzte Frau Paetow, passen ganz genau auf, was wir hier machen. Sie sind eine unabhängige Zeugin. Ich möchte sichergehen, dass der zukünftige Anwalt des Beschuldigten einen genauen Einblick in alles erhält, was wir hier machen, und kein Zweifel daran aufkommt, dass die Festnahme ordnungsgemäß erfolgt. Es ist wichtig, dass wir Herrn Staigers Rechte wahren.«

					Patricia Paetow blickte von ihrer Kladde auf und nickte. Ihre Augen verrieten, dass sie aufgeregt war und auf keinen Fall einen Fehler machen wollte. Eifrig machte sie sich weitere Notizen. Dann hielt sie kurz inne und räusperte sich: »Ob sich der Festgenommene wohl etwas überziehen dürfte?«

					Das war eine völlig legitime Forderung, doch Berger würde einen Teufel tun und ihm das erlauben. »Aber natürlich, liebe Frau Paetow«, sagte er deshalb beschwichtigend, »sobald wir mit der Wohnungsdurchsuchung fertig sind. Wir halten uns ja an die vorgegebenen Abläufe, nicht wahr?« Berger musste aufpassen, nicht sein Gesicht zu verziehen. Natürlich läge es in seinem Ermessen, Staiger zu gestatten, sich etwas überzuziehen. Aber das kam gar nicht infrage. Staiger sollte ruhig spüren, in welch kläglicher Situation er sich befand.

					Patricia Paetow nickte hektisch. Sie würde den Ablauf wohl nicht mehr stören. Berger hatte erreicht, dass sie bei Staiger bleiben würde, um auf die Wahrung seiner Rechte zu achten und sie genau zu dokumentieren. Das ermöglichte ihm wiederum, in aller Ruhe die Wohnung zu durchsuchen. Und das war für ihn von ganz erheblicher Bedeutung. Denn wer wusste schon, was er da überraschenderweise alles finden würde?

					Er wandte sich an die beiden Beamten in Uniform und Kommissar Hoffmann, seinen jungen Kollegen von der Kripo. »Alles klar? Alles verstanden?« Die Männer nickten. Die beiden Uniformierten blieben bei Staiger und Paetow, und Kommissar Hoffmann folgte Berger. »Dann lass uns an die Arbeit gehen. Durchsuch du die Küche, ich nehme mir das Wohnzimmer vor.«

				



					
						9. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Winterfeldstraße 46, Sonntag, 6. August, 6.32 Uhr

					Die Morgensonne, die zu dieser frühen Uhrzeit noch nicht allzu hoch am Himmel stand, hatte die Altbaufenster bislang nicht erreicht, sodass das knapp zwanzig Quadratmeter große Wohnzimmer in einem schummrigen Halbdunkel lag. Berger blickte sich um und trat auf den Bodenschalter eines Strahlers. Nach kurzem Flackern erleuchtete er das Zimmer mit kaltem Neonlicht. Auf der anderen Seite des Raumes führte eine Tür auf einen kleinen Balkon. Links davon stand ein schwarzes Ledersofa unter einem riesigen Druck von Andy Warhols Marilyn Monroe. Die rechte Seite des Zimmers nahm eine Regalwand voller Bücher, gerahmter Fotos und allem möglichen Krimskrams ein.

					Berger dachte nicht lange nach. Im Laufe seiner Karriere hatte er Hunderte von Wohnungen durchsucht. Er ging dabei genauso schematisch wie effektiv vor. Hier handelte es sich um einen Todesfall, und Staiger war der Beschuldigte. Rücksicht war Bergers Meinung nach weder nötig noch angebracht.

					Berger ging auf das Regal zu und griff sich als Erstes die Bücher. Er blätterte sie grob durch und ließ eins nach dem anderen auf den Boden fallen, ohne etwas zu finden. Als Nächstes kamen die Fotos an die Reihe. Er riss die Bilder aus den Rahmen und ließ diese ebenfalls fallen. Ebenfalls ohne Erfolg. Neben den Fotos standen zwei Becher von Starbucks. Einer aus Hamburg, der andere aus Berlin. Beide waren leer.

					Schließlich wandte er sich der antiken Kommode zu, die neben der Tür zum Flur den größten Teil der Wand einnahm. Er war sich sicher, dass er hier finden würde, was er suchte. In der obersten der drei gut achtzig Zentimeter breiten Schubladen lagen zwei Feuerzeuge, eine Streichholzschachtel und ein paar Kugelschreiber. In der mittleren Schublade befand sich eine mittelgroße, schlichte Holzkiste. Berger nahm sie heraus und klappte das goldene Scharnier des Verschlusses nach oben.

					Wäre doch gelacht, wenn in der Kiste nichts zu finden wäre.

					Dann griff er in die linke Tasche seiner Jacke und holte einen Beweismittelbeutel heraus.

				



					
						10. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Montag, 7. August, 10.23 Uhr

					Jan Staiger starrte von der durchgelegenen Matratze hinauf an die gewölbte Decke seiner Zelle. Was für eine verfluchte Scheiße. Er fasste sich an seinen rechten Oberarm, der durch den ruppigen Griff des einen Beamten schmerzte. Die Haut verfärbte sich dort schon blau. Als er sich beschwert hatte, meinte dieser Berger nur, er solle dem Polizisten dankbar sein, dass er ihn vor einem Sturz bewahrt hatte. So ein Unsinn, der hatte ihn derart grob angerempelt, dass er dadurch überhaupt erst hingefallen war. Er verstand die Welt nicht mehr. Wie war er nur hier gelandet? Wie hatte das passieren können?

					Staiger zupfte mit seinen Händen am Bettlaken und wippte nervös mit den Füßen. Er wollte sich konzentrieren, aber seine Gedanken kreisten zu wild. Er biss sich auf die Unterlippe. Tief einatmen. Das half immer. Ein und aus. Ein und aus. Ein und aus. Langsam beruhigte er sich. Er musste es schaffen, seine Gedanken zu fokussieren. Er musste rausfinden, was genau hier schiefgelaufen war. Und zwar Stück für Stück. Ein Puzzleteil nach dem anderen. Aber wo sollte er anfangen?

					Am besten am Ende. Und dann in der Zeit zurückgehen. Das war am einfachsten. Die Gedanken kommen lassen. Er atmete durch. Bilder begannen sich vor seinem inneren Auge aufzubauen.

					Nach seiner Verhaftung hatten die Bullen ihn mit aufs Revier genommen. Hätte diese Frau, die dabei war, nicht insistiert, hätten sie ihn in Unterhosen abgeführt. So durfte er sich wenigstens ein T-Shirt und Shorts überziehen. Dieser Berger hatte ihn in ein Vernehmungszimmer gesetzt. Kahler Raum. Roch nach Kleber. Vermutlich von den Wanddämmungen. So ähnlich wie im Proberaum seiner Band damals. Berger. Was für ein Scheißname für einen Bullen.

					Natürlich hatte er nichts gesagt, sondern nach einem Anwalt verlangt. Da er selbst keinen kannte, hatten die Bullen ihm die Nummer von einer dieser Notfallhotlines für Strafverteidiger gegeben. Immerhin. Der Typ, mit dem er am Telefon gesprochen hatte, Rechtsanwalt Humke, hatte ihm erklärt, dass er sich sämtliche Informationen über den Fall geben lassen und danach auch noch kurz mit Berger sprechen würde, um sich ein vollumfängliches Bild machen zu können. Dann hatte er ihm geraten, die Aussage zu verweigern, bevor er aufgelegt hatte, ohne ein Wort dazu, wie es weitergehen würde. Was für eine Scheiße. Wahrscheinlich steckten die unter einer Decke. Sonst hätten sie ihm wohl die Nummer nicht gegeben. Und danach?

					Staiger wippte wieder mit den Füßen und klammerte sich an die Matratze. Atmen. Einfach atmen.

					Dieser Berger war irgendwann wieder aufgetaucht, mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht. Hatte offiziell zu Protokoll genommen, dass er die Aussage verweigerte. Ohne ein weiteres Wort war er wieder verschwunden.

					Dann, viel später, hatten sie ihn zu einem Gericht gebracht, am Tempelhofer Damm. Es war längst Abend gewesen, er hatte stundenlang in einem Raum gesessen. Krasser Scheiß. Da war dann auch dieser Anwalt, Humke. Der hatte nur gemeint, dass er sich schon kümmern würde, aber mit ihm gesprochen und ihm erklärt, was vor sich ging, hatte er nicht.

					Der Richter war ganz okay gewesen, hatte ihm sachlich erklärt, warum er verhaftet worden war. Lukas war tot. Überdosis. Und er soll ihn getötet haben.

					Er fühlte erneut Panik in sich aufsteigen. Was passierte hier eigentlich? Wie um alles in der Welt kamen sie darauf?

					Der Richter hatte den Haftbefehl bestätigt. Wegen Fluchtgefahr. Da hatte sein Anwalt dann doch noch ordentlich Ärger gemacht. Fast so, als ob er tatsächlich außer sich gewesen wäre. Vielleicht war das doch nicht gefakt? Oder gut gespielt. Aber was nutzte das schon? Geholfen hat es am Ende nichts. Von wegen Fluchtgefahr. Abhauen? Wo sollte er denn hin?

					Von dort ging es dann direkt nach Moabit. Untersuchungshaft. In einer kleinen Dreckszelle. Und jetzt saß er hier. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er jemals einer von denen sein würde, die hier landeten.

					Wenigstens war er allein. Keine Ahnung, was die hier sonst mit ihm machen würden. Dass er schwul ist, hätten die bestimmt sofort gemerkt. Und dann? Staiger kniff die Augen zusammen. Schlimme Bilder. Weg!

					Wieder atmen. Tief atmen. Er war im Knast. Verdammte Scheiße. Er schaffte es einfach nicht, zu realisieren, was hier mit ihm passierte.

					Wieder sprangen seine Gedanken. In der Schule hatte er mal ein Referat über Gefängnisse gehalten. In Ethik. Fuck. Er erinnerte sich noch grob an einige der Fakten. Moabit. Der Hauptbahnhof war in der Nähe. Eins der größten Untersuchungsgefängnisse Europas. Und überbelegt. Hier landeten erst mal alle, egal ob Dealer, Mörder oder Drogenboss.

					Zumindest war er allein in der Zelle. So ein fucking Glück. Im Unglück.

					Okay. Zurück zu dem, was passiert war.

					Lukas. Er schluckte schwer. Sie waren im Königssohn gewesen, er und Lukas. Watermelon Man hatten sie getrunken. Einen nach dem anderen. Und sie hatten Spaß gehabt. An viel mehr konnte er sich nicht erinnern, der Rest der Nacht war im Rausch untergegangen.

					Seine Gedanken sprangen. Zu dem Sturmklingeln und den dumpfen Schlägen gegen seine Wohnungstür. Und zu diesen Pennern, die seine Wohnung gestürmt hatten, als wäre er ein Schwerverbrecher.

					Staiger rieb sich mit der Hand über sein linkes Auge. Geschwollen. Musste wohl auch passiert sein, als sie ihn davor bewahrt hatten zu stürzen. Wenigstens sein Galgenhumor funktionierte noch. Half ihm dabei, nicht in Tränen auszubrechen. Nicht schon wieder.

					Und dann dieser Berger. In Boxershorts hatte ihn der dumme Arsch da stehen lassen. Und ihn belehrt. Er könne schweigen und so ’n Scheiß. Na toll. Was um alles in der Welt hätte er denn sagen sollen?

					Als er so halb nackt vor ihm stand, hat Berger ihn von oben bis unten gemustert. Das hat dem Bullen gefallen. Der Arsch. Richtig Zeit gelassen hat er sich mit seiner Belehrung. Langsam. Ganz langsam. Wort für Wort. Und gefilmt haben sie ihn dabei. Penner. Ihn filmen, wie er da nur in Boxershorts rumstand. Und dann haben sie seine Wohnung auseinandergenommen. Bestimmt eine halbe Stunde. Er hatte nur gehört, wie sie alles Mögliche rausgerissen und auf den Boden geworfen haben. Gesehen hat er nichts mehr davon, denn danach hatten sie ihn direkt zum Streifenwagen gebracht. Und der Oberarsch hatte ihn triumphierend dabei angesehen. Vor Gericht war ihm dann auch klar, warum. Der Bulle hatte sein Kästchen gefunden. Gut, dass da nicht mehr so viel drin war. Trotzdem. Verdammter Penner.

					Staiger fluchte laut vor sich hin. So eine Scheiße!

					Er hatte erst gehofft, dass sie sich in der Wohnung getäuscht hatten. Aber als der Bulle den Haftbefehl vorgelesen hat, war klar, dass sie ihn wollten.

					Er soll Lukas umgebracht haben.

					Verdammt. Wie kamen die auf den Scheiß?

					Er soll schuld an Lukas’ Tod sein? Lukas war tot?

					Im Königssohn hatten sie sich getroffen. Das stimmte und war auch kein Geheimnis. Seine Lieblingsbar. Sie kannten sich schon länger. Watermelon Man. Und sie waren im Darkroom. Und hatten sie sich nicht auch gestritten? Konnte sein. Wusste er aber einfach nicht mehr so genau. Hatte nicht mal ’ne Ahnung, wie er nach Hause gekommen war. Er muss ziemlich breit gewesen sein, den Samstag hatte er vor allem im Bett verbracht und war abends früh wieder eingeschlafen. Das war oft so, wenn er eine richtig gute Nacht hinter sich hatte. Doch auf einmal standen die Bullen vor ihm. An seiner Tür. Er hatte gar nichts verstanden.

					Lukas war tot. Gestorben. An einer Überdosis Liquid Ecstasy. Das hatte der Bulle zumindest behauptet. Wie konnte das sein? Das war doch völlig unmöglich.

					Lukas war tot! Und ihm warfen sie das vor? Ausgerechnet ihm?

					Staiger blickte sich in der Zelle um. Hier konnte er nicht bleiben. Er musste hier raus. Er brauchte einen Anwalt. Dieser erste Anwalt, Humke, der im Gericht gewesen war, hatte ihm noch eine Visitenkarte gegeben, nachdem der Richter die U-Haft angeordnet hatte. Er meinte, er bräuchte da jemand anderen, er selbst könne gerade keinen neuen Fall übernehmen. Er meinte, der auf der Karte sei gut.

					Staiger griff in seine Tasche. Er zog die Karte raus. Sie war leicht zerknickt, aber er konnte den Namen lesen. In großen Lettern stand da:

					
						Rechtsanwalt

						Rocco Eberhardt

						Strafverteidiger

					

				



					
						11. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 7. August, 10.45 Uhr

					Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Klara Schubert ihren Chef. Rocco Eberhardt war an diesem Tag außergewöhnlich leger gekleidet. Kein taillierter Anzug mit hellem Hemd, stattdessen Chinos, Sneaker und ein schlichtes dunkelblaues T-Shirt. Klara Schubert schmunzelte. Das war wohl einer der seltenen Tage, an denen er keine Mandanten sehen musste, sondern einfach durchatmen konnte. Verdient hatte er sich das allemal nach dem Verfahren gegen Sasha Müller, das gerade letzte Woche zu Ende gegangen war. Es hatte ihn schwer mitgenommen, wie der Fall sich entwickelt hatte. Umso mehr tat es Klara Schubert von Herzen weh, dass sie Roccos Pläne heute durchkreuzen musste. Aus dem freien Tag würde nichts werden.

					Rocco trat auf sie zu und begrüßte sie herzlich. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme.« Seine Augen blitzten. »Ich habe das erste Mal seit Ewigkeiten ausgeschlafen.«

					Er fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Haare und lächelte sie an. Ein Ebenbild seiner italienischen Mutter, die gelegentlich mit einem Strauß Margeriten im Arm und einer Dose voller Cantuccini hereingerauscht kam, dachte Klara Schubert. Genau wie seine kleine Schwester Alessia. Beide hatten so gar nichts von ihrem deutschen Vater.

					»Alles gut, Chef«, erwiderte Sie. »Das haben Sie sich nach den letzten Wochen wirklich verdient. Ich habe Ihnen sowieso schon mehrfach gesagt, dass Sie nach einem derart aufwendigen Prozess auch mal einen Gang runterschalten sollten.«

					»Haben Sie das?«, fragte Rocco und zwinkerte ihr vergnügt zu.

					Klara Schubert machte eine gespielt strenge Miene und musterte Rocco dabei von oben bis unten. Seit nunmehr dreizehn Jahren arbeiteten sie zusammen. Während Rocco im Gerichtssaal als Strafverteidiger seine Mandanten vertrat, hielt sie die Kanzlei am Laufen und kümmerte sich um alle Bereiche der Mandantenbetreuung, die nicht zwingend einen Juraabschluss erforderten. Kennengelernt hatte sie ihn noch vor seinem Zweiten Staatsexamen. Sie war Bürovorsteherin in einer Großkanzlei, und als Rocco dort für sechs Monate als Referendar tätig war, hatte sie ihn unter ihre Fittiche genommen. Nicht nur hatte er sich für sämtliche Abläufe in der Kanzlei interessiert, auch solche, die mit der eigentlichen Anwaltsarbeit nichts zu tun hatten. Sie hatte es schon damals an ihm zu schätzen gewusst, dass er allen Angestellten der Kanzlei immer freundlich und auf Augenhöhe entgegengetreten war. Auch ihr. Das gefiel ihr und das respektierte sie. Er war einer der ganz wenigen, der jeden einzelnen Menschen, ganz gleich welche Position er oder sie auf dem Papier hatte, für das nahm, was er war, und genauso akzeptierte. Als einige Jahre später ihr Chef in Rente ging und seine Kanzlei verkaufte, war sie kurzerhand zu Rocco gewechselt. Das war ein guter Deal für beide. Sie hatte einen neuen Job, und er profitierte von ihrer Erfahrung und ihrem Wissen und konnte sich voll auf das konzentrieren, worin er unschlagbar gut war: als Strafverteidiger für seine Mandanten kämpfen.

					Zu ihrer Arbeit gehörte es allerdings auch, Rocco bisweilen über Tatsachen zu informieren, die ihm weniger gefielen. Und so war es in diesem Moment.

					»Aus Ihrem Urlaubstag wird heute leider nichts«, sagte sie.

					Rocco sah sie fragend an.

					»Ein neuer Mandant«, fuhr sie fort und blickte auf ihre handschriftliche Notiz.

					»Kann der nicht bis morgen warten?«, fragte Rocco. Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem enttäuschten Ausdruck Platz gemacht.

					»Nein, leider nicht. Jan Staiger, so heißt der Gute, sitzt in U-Haft, und Sie sollten ihn noch heute besuchen. Verdacht auf Totschlag, möglicherweise auch Mord.«

					Rocco runzelte die Stirn. »Wenn er in U-Haft sitzt, muss er dem Haftrichter vorgeführt worden sein. Das geht nicht ohne Anwalt. Wissen Sie, welcher Kollege ihn da vertreten hat? Und warum er mit dem nicht weiterarbeiten will? Wie ist er überhaupt auf uns gekommen?«

					Natürlich hatte Klara Schubert Antworten auf alle Fragen. Genau deshalb waren sie ein so gutes Team. Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, worauf es in der juristischen Arbeit ankam, und könnte, da war sie sich sicher, mit dem ein oder anderen Anwalt locker mithalten.

					»Der Anwalt bei der Vorführung vor dem Richter war Harald Humke. Hat an diesem Tag für den anwaltlichen Notdienst gearbeitet«, begann sie. »Er habe keine Zeit, das Mandat weiter zu übernehmen. Zumindest hat er das Staiger gesagt. Und auf uns ist er gekommen, weil Humke Sie empfohlen hat.«

					»Humke …«, murmelte Rocco und griff zu seinem Handy.

					Klara ging davon aus, dass Rocco seinen Kollegen direkt anrufen würde. Er hatte schon in ein paar größeren Straffällen mit Rechtsanwalt Humke zusammengearbeitet. Da jeder Verteidiger in einem Verfahren nur einen Angeklagten vertreten durfte, kam das in Verfahren mit mehreren Angeschuldigten häufiger vor. Humke war als solider Strafverteidiger mit einwandfreiem Ruf bekannt. Das Telefonat dauerte nicht lange, und knappe zwei Minuten später beendete Rocco das Gespräch.

					»Er hat bestätigt, was dieser Staiger erzählt hat«, sagte Rocco. »Der Kollege hat momentan wirklich zu viel um die Ohren. Seiner Einschätzung nach ist die Sache nicht sonderlich komplex, auch wenn die Staatsanwaltschaft das offensichtlich anders sieht. Und der Haftrichter ebenfalls. Denn so, wie sich die Sache für Humke bisher darstellt, war er doch überrascht, dass der Richter den Haftbefehl bestätigt hat.«

					»Und was bedeutet das genau?«, hakte Klara Schubert nach.

					»Das bedeutet, dass aus meinem freien Tag tatsächlich nichts wird. Ich melde mich später noch mal. Jetzt werde ich Staiger erst einmal besuchen gehen. Im Knast.«

				



					
						12. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Martin-Luther-Straße, Montag, 7. August, 12.05 Uhr

					Fuzz versuchte, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Sein zweiter Tweet musste einfach mehr Aufmerksamkeit erregen. Der erste war vollkommen untergegangen. Alles, was er bekommen hatte, waren zwei Kommentare. Einer davon war ein Engel-Emoji und der zweite, von Piere1999, war einfach nur ein dummer Spruch: Who the fuck cares?

					Stimmte schon, wer hätte auch darauf reagieren sollen. Bislang war der Tod von Lukas Wegener nicht mal an die Öffentlichkeit gedrungen. Und auch im Königssohn herrschte wieder Hochbetrieb. Als wäre das alles bloß ein verfickter Unfall gewesen. Egal. Dieses Mal würde er direkter sein. Dieses Mal würde er mehr Aufmerksamkeit erregen. Und den Fokus der Öffentlichkeit genau dahin lenken, wo er hingehörte.

					Fuzz ging seine Nachricht noch einmal Wort für Wort durch:

					
						Am 5. August wurde Lukas Wegener kurz vor Mitternacht im Darkroom eines Clubs heimtückisch ermordet. Der Mörder hatte ihm eine Überdosis Liquid Ecstasy, besser bekannt als K.-o.-Tropfen, verabreicht. Lukas Wegener wurde nur achtundzwanzig Jahre alt. Sein Mörder ist bekannt.

					

					Fuzz war zufrieden mit dem Wording.

					Zweihundertvierundsiebzig Zeichen.

					Kurz. Knapp. Vernichtend.

					Er blickte auf die Uhr. Mittagspause. Perfekter Zeitpunkt für eine Veröffentlichung. Da liefen Tweets immer gut. Mit einem Klick ging seine Nachricht live.

				



					
						13. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Montag, 7. August, 12.37 Uhr

					Bereits unzählige Male war Rocco Eberhardt durch die Katakomben des Kriminalgerichts zu der Schleuse gelaufen, die den Übergang zur Justizvollzugsanstalt Moabit markierte. Die beiden Gebäude waren unterirdisch miteinander verbunden, um Untersuchungshäftlinge direkt und ohne großen Aufwand in einen der zahlreichen Verhandlungssäle zu bringen, wo sie sich im Rahmen einer Hauptverhandlung oder eines Haftprüfungstermins für die ihnen vorgeworfenen Straftaten verantworten mussten.

					Schon von Weitem erkannte Rocco den Justizbeamten, der heute den Zugang kontrollierte. Er nickte ihm zu und legte seinen Personalausweis, sein Handy und den roten Anwaltsausweis in die kleine Metallschublade vor sich. Der Beamte erwiderte den Gruß, packte Handy und Personalausweis in das Regal neben sich und schob Rocco seinen Anwaltsausweis zurück.

					»Na, Sie machen ja wohl och nie Pause, oder, Herr Anwalt?«, fragte der Mann mit breitem Berliner Dialekt.

					»Hatte ich mir auch anders vorgestellt, nach der letzten Woche«, erwiderte Rocco schulterzuckend und dachte an das Verfahren gegen Doktor Sasha Müller und die künstliche Intelligenz, das in den vergangenen Monaten die Schlagzeilen der Berliner Journaille dominiert hatte. »Aber was soll ich sagen, nach dem Spiel ist vor dem Spiel.«

					Der Beamte lächelte. »Na, det müssen Se selber entscheiden. Also, ick hätte mir ja ’ne Pause jegönnt nach dem janzen Trubel.«

					Rocco nickte freundlich, ohne weiter darauf einzugehen. Der Beamte schien noch kurz auf eine Antwort zu warten. Als diese ausblieb, winkte er Rocco durch den Metalldetektor und blickte nur flüchtig in seine Aktentasche. Rocco genoss ein hohes Ansehen bei den Mitarbeitern der JVA, obwohl er streng genommen ja auf der anderen Seite stand. Als einer der bekanntesten Strafverteidiger der Hauptstadt vertrat er seit Jahren die kriminellen Schwergewichte der Berliner Unterwelt. Seine Popularität bei den Mitarbeitern lag aber weniger in seiner Prominenz, sondern vor allem darin begründet, dass er ihnen immer respektvoll und freundlich begegnete. Das konnte man in den Fluren der Berliner Justiz bei Weitem nicht von jedem Anwalt behaupten.

					»Okay, allet klar«, schickte der Beamte hinterher. »Dann wünsch ick Ihnen mal jute Jespräche. Und haun Se nich wieda die Falschen raus. Einigen von den Jungs tut det hier bei uns janz jut, wenn Se mich fragen.«

					»Wir werden sehen«, sagte Rocco und machte sich auf den Weg zu den Besprechungszellen, um Jan Staiger zu treffen. Er war sich keineswegs sicher, ob er das Mandat übernehmen würde. Das hing im Wesentlichen davon ab, was er bei Staiger für ein Gefühl entwickeln würde. Der Umstand, ob jemand schuldig war oder nicht, hatte damit wenig zu tun. Aus seiner Erfahrung wusste Rocco, dass jeder Mensch auf dieser Welt zum Straftäter werden konnte. Es kam ganz entscheidend auf die Umstände an. In einem seiner ersten Fälle hatte er einen Mann vertreten, der einen anderen fast totgeschlagen hätte. Diese Information isoliert betrachtet, sprach gegen Roccos Mandanten. Wenn man allerdings die Hintergründe kannte, zeichnete sich sofort ein anderes Bild ab. Der Schläger war Vater eines minderjährigen Mädchens, das der andere missbraucht hatte.

					Rocco folgte dem mit farblichen Markierungen gekennzeichneten Gang von der Schleuse über mehrere Flure und Treppen des sternförmig angeordneten Baus in Richtung der Zellen, wo Anwälte mit ihren Mandanten sprechen konnten. Über die teils flackernden, teils ausgefallenen Neonlichter, die die tristen Gänge nur mehr mäßig erhellten, wunderte er sich schon lange nicht mehr. Berlin war pleite. Das zeigte sich nicht nur an den zusehends verfallenden Schulen, den verwahrlosten landeseigenen Wohnungen, sondern eben auch an den Justizvollzugsanstalten der Hauptstadt.

					Zwischen den Etagen, auf denen sich in endlos scheinenden Gängen eine Zelle an die andere reihte, waren Metallnetze gespannt. Anders als von der Öffentlichkeit vermutet, dienten diese nicht nur dazu, eine mögliche Flucht eines Inhaftierten zu verhindern. Was es auch nicht geben sollte, waren Suizidversuche durch Sprünge aus großer Höhe.

					Wenig später erreichte Rocco den Besuchsbereich für Anwälte. Er begrüßte die zuständige Beamtin ebenso höflich wie den Wachtmeister an der Schleuse und sagte ihr, wen er sprechen wollte.

					»Staiger. Sagt mir nichts. Muss ich erst schauen, ob wir den hier haben«, entgegnete die Justizbeamtin und tippte im Zwei-Finger-Suchsystem auf die alte Tastatur vor sich. »Ha«, rief sie kurz darauf. »Sieht aus, als hätten Sie Glück, Herr Rechtsanwalt. Jan Staiger. Ist gestern Abend zu uns gekommen. Das habe ich noch nicht mitbekommen. Meine Schicht hat gerade erst begonnen.«

					Sie schnaufte kurz und sprach in ihr Funkgerät. Dann wandte sie sich an Rocco. »Sie können schon mal in die vorletzte Zelle ganz hinten gehen. Ich lasse Ihnen den jungen Mann gleich bringen. Sollte nicht länger als zehn Minuten dauern.«

					Rocco bedankte sich und machte sich auf den Weg zu einer der Zellen am Ende des Ganges, die aufgrund ihrer Entfernung zu den Beamten ruhiger und daher bei den Anwälten beliebter waren.

					Die Zelle selbst war bis auf die beiden Neonröhren an der Decke und den alten Tisch mit vier nicht zueinander passenden Stühlen vollkommen kahl. Rocco stellte seine Tasche auf einem der Stühle ab und blickte aus dem vergitterten Fenster nach draußen.

					Schön geht anders, dachte er. Der Innenhof des sternförmig angeordneten, über hundert Jahre alten Baus war trist und grau. Rocco wusste, dass viele seiner Mandanten über Jahre nichts anderes sehen würden.

					Für einen kurzen Moment fragte er sich, warum er eigentlich Strafverteidiger geworden war. Er verbrachte einen großen Teil seines Lebens in Gerichtssälen und im Gefängnis. Die meisten Menschen, mit denen er zu tun hatte, waren Verbrecher. Viele davon Wiederholungstäter. Nur selten vertrat er Mandanten, die durch eine Verkettung unglücklicher Umstände eine Tat begangen hatten und bis zu diesem Zeitpunkt unbescholtene Bürger gewesen waren. Noch seltener verteidigte er Unschuldige. Justizopfer, die zu Unrecht in die Mühlen der Verfolgungsbehörden geraten waren. Rocco hatte die Fälle nie gezählt. Aber mehr als fünf Prozent konnten es nicht sein. Wenn überhaupt.

					Vielleicht bin ich aber genau wegen dieser fünf Prozent Strafverteidiger geworden, dachte er, als er im selben Moment ein Geräusch hinter sich wahrnahm. Rocco drehte sich um und sah, wie ein junger Mann, Ende zwanzig, mit wasserstoffblond gefärbten Haaren von einem Wachtmeister in die Zelle geführt wurde. Mittelgroß, schlank und durchaus attraktiv – und das trotz der nicht gerade modern geschnittenen und um einige Nummern zu großen Anstaltskleidung, die er trug. Jan Staiger.

					Vielleicht, dachte Rocco, ganz vielleicht bist du ja auch einer von denen. Einer von den fünf Prozent, für die es sich zu kämpfen lohnt.
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					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Montag, 7. August, 12.59 Uhr

					Rocco hatte im Lauf der Jahre die unterschiedlichsten Menschen vertreten. Und mit der Zeit hatte er gelernt, sie zu lesen. Von brutalen, rücksichtslosen Schwerverbrechern über Einmaltäter, die selbst Opfer ihrer überschäumenden Emotionen geworden waren, bis hin zu den wenigen, die tatsächlich unschuldig waren.

					Jan Staiger konnte er auf den ersten Blick in keine dieser Kategorien einordnen, was ungewöhnlich war. Er sah dem jungen Mann in die geröteten Augen und erkannte darin weder Schuld noch Unschuld.

					Staiger hielt Roccos Blick nur kurz stand und fummelte dann eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche. »Kann man hier rauchen?«, fragte er.

					»Klar«, erwiderte Rocco.

					Staiger zündete sich eine Zigarette an, schloss die Augen und sog den Rauch tief in seine Lunge. Dreimal. Als er seine Augen wieder öffnete, wirkte er ruhiger. Das Nikotin schien zu wirken. Die Unsicherheit, die ihn eben noch umgeben hatte, war gleichfalls wie weggeblasen. Mit einem geradezu hochmütigen Ausdruck musterte er Rocco von oben bis unten.

					»Sind Sie wirklich Rocco Eberhardt? Der Anwalt aus dem Fernsehen?«

					»Warum fragen Sie?«

					»Ich hatte Sie mir größer vorgestellt. Außerdem mit Anzug und so. Irgendwie anders.«

					Rocco ignorierte die Bemerkung. Er war es gewohnt, dass seine Mandanten erst einmal checken wollten, woran sie bei ihm waren. Ob sie ihm vertrauen und wie weit sie gehen konnten. Generell galt die Faustregel: Man hat etwa dreißig Sekunden Zeit, um seinem Gegenüber klarzumachen, dass man der Chef im Raum ist. Erstaunlicherweise war es genau das, was die meisten Straftäter brauchten. Sie trauten ihrem Anwalt nur, wenn sie ihn respektierten.

					»Weil ich gerade keinen Anzug trage, bin ich nicht weniger ein Anwalt. Tatsächlich ist heute eigentlich mein freier Tag, und bin lediglich aufgrund der Empfehlung des Kollegen Humke hier. Harald Humke, der Sie gestern in Tempelhof vertreten hat.«

					»Und der mir nicht weiterhelfen wollte«, fügte Staiger zynisch hinzu.

					»Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Rocco. »Er hat gestern seine Arbeit erledigt, und wenn wir beide uns einig werden, kann ich Ihnen ab jetzt weiterhelfen.«

					»Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich Sie als Anwalt haben will«, erwiderte Staiger.

					»Das ist Ihre Entscheidung. Es steht Ihnen natürlich frei, sich von einem anderen Anwalt vertreten zu lassen«, hielt Rocco ihm entgegen und blickte ihn mit festem Blick direkt an. Von einem Moment auf den anderen fiel Staigers Selbstbewusstsein in sich zusammen. Die Positionen waren geklärt. Staiger realisierte, dass er Rocco dringender brauchte als der ihn.

					Nervös blickte er sich um. Rocco, der sofort wusste, was Staiger suchte, holte den billigen Blechaschenbecher von der Fensterbank. Er stellte ihn vor Staiger auf den Tisch und setzte sich wieder.

					»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Staiger.

					»Vielleicht sagen Sie mir einfach mal, warum Sie hier sind«, sagte Rocco und lehnte sich in dem in die Jahre gekommenen Behördenstuhl zurück.

					»Keine Ahnung. Weiß ich nicht.«

					Natürlich, dachte Rocco, das weiß ja keiner. Doch anstatt mit einer spitzen Bemerkung auf den Satz einzugehen, den er schon Hunderte Male zuvor von Menschen in Staigers Situation gehört hatte, schwieg er einfach. Er wollte Staiger erst einmal seine Version der Dinge erzählen lassen, ohne ihn mit irgendwelchen Fragen in eine bestimmte Richtung zu lenken.

					Staiger schwieg.

					Eine knappe Minute, die sehr lang war, saßen sich die beiden wortlos gegenüber. Bis Staiger die Stille offensichtlich nicht mehr ertragen konnte.

					»Ich weiß auch nicht. Irgendwie ist das alles scheiße gelaufen.« Er zog an seiner Zigarette. »Ich hatte mich Freitagabend mit Lukas im Königssohn getroffen. Wir wollten einfach was trinken. Und quatschen und so.« Staiger schüttelte den Kopf. »Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, sind diese Bullen. Die haben mich Sonntagfrüh aus dem Bett geklingelt, in die Wohnung zurückgedrängt und mir Handschellen angelegt. Und dann haben die meine Bude auseinandergenommen.« Staiger aschte seine Zigarette ab. »Dass ich Lukas ermordet haben soll, hat der Oberbulle behauptet. Und mich dabei so hämisch angegrinst. Sonst haben sie nichts gesagt. Ich wusste bis dahin nicht mal, dass Lukas tot ist!«

					Staiger sog heftig die Luft ein, als ob er immer noch unter Schock stand, und sackte dann in sich zusammen. Er wirkte verzweifelt. Ehrlich betroffen über den Tod seines Bekannten.

					Sekunden später hob er den Kopf und schien darauf zu warten, dass Rocco seine Schilderung kommentierte. Aber Rocco schwieg.

					»Später, vor dem Richter, hat der Staatsanwalt behauptet, ich hätte Lukas mit Liquid Ecstasy umgebracht!« Staiger pustete Luft zwischen seinen Lippen hervor. »So ein Quatsch.«

					Rocco horchte auf. Je nachdem, wie Staiger sich jetzt verhielt, konnte das Aufschluss über seine Schuld geben. Oder darüber, ob er versuchte, Rocco etwas vorzumachen.

					»Haben Sie und Lukas denn was genommen?«, fragte Rocco.

					»Ich schon. Ist ja eigentlich ganz geil das Zeug. Aber Lukas hat das nie angerührt.« Staiger machte eine kurze Pause, ehe er protestierend hinzufügte: »Und ich hab ihm auch nix gegeben! Ich habe ihn nicht umgebracht. Das ist totaler Scheiß.«

					Okay, dachte Rocco. Auf jeden Fall streitet er nicht alles ab. Spricht für ihn.

					»Haben Sie das Liquid Ecstasy mitgebracht? Oder Lukas?«

					»Wenn ich feiern gehe, nehme ich manchmal was. Ist ja auch nicht gefährlich, da ist noch nie was passiert! Lukas wollte das nie. Hab mal versucht, ihn dazu zu überreden, aber da war nichts zu machen. Ist schon länger her. Keine Ahnung, vielleicht hat er inzwischen ja selber was genommen? So oft sehe ich ihn auch wieder nicht.«

					Rocco legte seinen Kopf leicht auf die Seite und musterte Staiger. Er wollte wissen, ob sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Es waren die kleinen Gesten, die einen verrieten. Das war wichtig für Rocco. Er hatte keine Schwierigkeiten, einen Straftäter zu verteidigen. Das war sein Job. Aber er würde niemanden vertreten, der versuchte, ihn zu verarschen.

					»Und Sie können sich sonst an nichts mehr erinnern?«

					»Nein. Hab auch ziemlich was getrunken am Freitag. Wollte einfach nur einen guten Trip. Ich war den Samstag über fast nur am Schlafen, bis die Bullen Sonntagfrüh vor der Tür standen.«

					»Und Sie hatten von dem Liquid Ecstasy noch was zu Hause?«

					»Ja, kann schon sein. Ich kaufe ab und zu was im Görli. Da ist das Zeug ganz gut. Und auch nicht so teuer.«

					Der Görlitzer Park, oder auch Görli genannt, war als Drogenumschlagplatz berüchtigt. Es verging kein Tag, an dem die Polizei hier nicht auftauchte. Allein im letzten Jahr gab es über eintausendfünfhundert Anzeigen, die mit Drogen in Zusammenhang standen. Allerdings, dachte Rocco, war der Görli nicht wirklich für hochqualitativen Stoff bekannt.

					»Und Sie haben Lukas nichts gegeben?«, fragte Rocco noch einmal, um sicherzugehen.

					»Nein. Aber man kann fast von jedem was bekommen. Ist ja nicht gerade unüblich in der Szene.« Staiger wippte mit seinem linken Bein auf und ab und zupfte mit der Hand an seiner Socke. »Verdammt noch mal. Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Ich weiß nicht mehr, was passiert ist. Wir haben gequatscht, wir haben getanzt, und irgendwann hat halt der Rausch übernommen. So ist es manchmal, wenn ich richtig feiern gehe. Es ist bestimmt spät geworden, oder, besser gesagt, früh. Aber ich weiß sonst überhaupt nichts mehr. Ist alles weg. Ich weiß ja nicht mal mehr, wie ich nach Hause gekommen bin.«

					Irgendwie glaube ich ihm, dachte Rocco, während sich ein weiterer Gedanke in seinem Kopf formte. Er fragte sich, warum man den jungen Mann überhaupt verhaftet hatte. Das Ganze sah doch viel mehr wie ein Unfall aus. Und noch viel fragwürdiger war, dass der Richter den Haftbefehl bestätigt hatte. Rocco kam es fast so vor, als wollte hier jemand ein Zeichen setzen. Ein Exempel statuieren. Aber das passte nicht zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Rocco beschlich ein ungutes Gefühl.

					Bisher kannte er allerdings auch nur Staigers Version der Geschichte. Vielleicht ergab sich aus der Ermittlungsakte der Polizei der entscheidende Hinweis. Zeugenaussagen, forensische Spuren, irgendwas, das eindeutig auf Mord und auf Staiger als mutmaßlichen Täter hinwies. Als Verteidiger von Staiger hatte er das Recht, die Akte einzusehen. Und er war sehr gespannt darauf, was er da zu lesen bekam.

					»Helfen Sie mir?«, fragte Staiger jetzt und sah Rocco mit einem verzweifelten Ausdruck an.

					»Wollen Sie das denn?«, hielt dieser ihm entgegen.

					Staiger biss sich auf die Unterlippe. »Sind Sie wirklich so gut, wie alle sagen?«

					Gute Frage, dachte Rocco. Stattdessen erwiderte er: »Ich bin so gut, wie ich eben bin. Wenn ich Sie verteidige, werde ich alles für Sie tun, was ich kann. Da ich aber bisher weder die Akte gesehen noch mit dem zuständigen Staatsanwalt gesprochen habe, kann ich Ihnen keine Einschätzung Ihres Falles geben.«

					Staiger nickte. »Okay, verstehe. Und ja, ich möchte, dass Sie mich verteidigen. Bitte helfen Sie mir. Ich möchte, dass Sie rauskriegen, was passiert ist. Nicht nur für mich, auch für Lukas. Er war ein Freund.« Er machte erneut eine Pause. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Aber wenn ich Lukas wirklich was von meinem Zeug abgegeben habe, und er ist daran gestorben, wenn sein Tod meine Schuld ist, dann will ich auch die Verantwortung dafür übernehmen. Aber wenn er das Liquid nicht von mir hatte, dann will ich hier wieder raus. So schnell wie möglich.«

					Rocco nickte. Auch er hatte eine Entscheidung getroffen. Die letzte Bemerkung von Staiger hatte ihn überzeugt. Er glaubte dem jungen Mann. So, wie es aussah, hatte der wirklich keine Ahnung, was in der Nacht passiert war. Ob und inwiefern das für seine Verteidigung hilfreich sein würde, konnte Rocco noch nicht absehen. Aber das spielte für den Moment keine Rolle.

					Er reichte Staiger eine Vollmacht über den Tisch, und Staiger unterschrieb sie, ohne zu zögern.

					Dann wandte er sich noch einmal an Rocco. »Wie lange wird es dauern? Ich meine, bis Sie wissen, was hier los ist?«

					»Wenn alles gut geht, sprechen wir morgen wieder. Spätestens übermorgen. Je nachdem, wie schnell die bei der Staatsanwaltschaft sind.«

					»Und dann?«

					»Dann sehen wir weiter«, erwiderte Rocco. »Auf eines können Sie sich allerdings verlassen: Sie müssen das hier nicht allein durchstehen. Ab jetzt bin ich an Ihrer Seite.«
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					Berlin-Moabit, Staatsanwaltschaft, Abteilung Kapitalverbrechen, Montag, 7. August, 14.02 Uhr

					Rocco war direkt vom Gefängnis durch die Katakomben zurück ins Kriminalgericht gelaufen. In dem riesigen Gebäudekomplex war neben zahlreichen Verhandlungssälen und den Geschäftsstellen der einzelnen Spruchkörper, also der Büros der Richter und ihrer Mitarbeiter, auch ein Großteil der Berliner Staatsanwaltschaft untergebracht. Unter anderem auch die Abteilung für Kapitalverbrechen. Und genau zu denen wollte Rocco. Denn hier saß Doktor Robert Krumpe, der Oberstaatsanwalt, der laut Kollege Humke für den Fall Staiger zuständig war. Momentan hatte Rocco keine Ahnung, warum sein Mandant in U-Haft saß. Nach Staigers Darstellung sah das Ganze eher aus wie ein Unfall. Ihm war allerdings klar, dass kein Richter hier ihn ohne weitere Beweise hätte festnehmen lassen. Und das mit Sicherheit auf Antrag der Staatsanwaltschaft. Was also wusste Krumpe, was Rocco nicht wusste? Oder noch nicht wusste.

					Rocco war bereits in einigen Verfahren gegen Krumpe angetreten, ohne jedoch wirklich schlau aus dem Oberstaatsanwalt zu werden. In einem Moment spielte er offen und fair, wirkte zuvorkommend und war in seinen Anträgen außergewöhnlich milde. Im nächsten Moment schlug er mit der ganzen Härte, die ihm aufgrund seiner Position zur Verfügung stand, zu. Mit anderen Worten: Krumpe war absolut unberechenbar und bei Weitem nicht Roccos Wunschgegner.

					Aber was soll’s, dachte Rocco, es ist, wie es ist. Das Leben war nun mal kein Wunschkonzert. Zumindest nicht immer.

					Kurz nachdem Rocco in den Gang gebogen war, in dem die Ermittler der Abteilung 278, Kapitaldelikte, ihre Büros hatten, blieb er vor Krumpes Tür stehen. An der rechten Seite des Türrahmens waren Name und Position zu lesen. Im Unterschied zu den meisten anderen Mitarbeitern der Abteilung genoss Krumpe als Oberstaatsanwalt den Luxus eines eigenen Büros. Hätte die Berliner Justiz nicht auch seit Jahren einen eklatanten Personalmangel zu verzeichnen, bekäme man die Leute gar nicht mehr unter. Andererseits spielte ein lückenhafter Ermittlungsapparat der Berliner Unterwelt natürlich sehr in die Karten. Seit über zwanzig Jahren gelang es der Berliner Regierung nicht, diesen Missstand in den Griff zu bekommen.

					Rocco klopfte an die Tür und betrat zeitgleich mit dem knappen »Herein« das Büro des Ermittlers. Der Raum war im klassischen Behördenstil schlicht und zweckmäßig eingerichtet. Auf der linken Seite stand ein Schreibtisch mit zwei Besucherstühlen, auf der rechten Seite ragten drei Regale voller Akten und Fachbücher nahezu bis unter die hohe Decke.

					Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe saß über eine Akte gebeugt hinter seinem Schreibtisch. Rocco schloss die Tür und ging auf ihn zu. Krumpe schaute Rocco über den Rand seiner Lesebrille hin an. Die beiden oberen Knöpfe seines weißen Hemdes waren geöffnet. Das dunkle, langsam dünner werdende Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt, sein Gesicht glatt rasiert. Er war leicht übergewichtig und, wie Rocco aus vorherigen Begegnungen wusste, eher klein. Höchstens einen Meter siebzig.

					»Herr Rechtsanwalt Eberhardt. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«, begrüßte er Rocco mit einem leicht skeptischen Unterton. »Wir waren doch heute nicht etwa verabredet, oder?« Er neigte seinen Kopf leicht nach unten, sodass sich sein ohnehin schon massiges Doppelkinn noch deutlicher über seinem Hemdkragen abzeichnete. »Daran hätte ich mich erinnert.«

					»Waren wir nicht«, erwiderte Rocco. »Hätten Sie trotzdem ein paar Minuten für mich? Es geht um das Ermittlungsverfahren gegen Jan Staiger.«

					»Staiger? Die Sache in der Bar?« Krumpe zog die Augenbrauen hoch. »Den Fall haben nicht etwa Sie übernommen, oder? Ein juristisches Schwergewicht mit so einem Fall? Das ist doch eher was für einen Anfänger.«

					Was für ein schlauer Fuchs du bist, dachte Rocco und durchschaute Krumpes Plan sofort. Ganz offensichtlich wollte er ihn mit seinem nicht gerade subtilen Kompliment aufs Glatteis führen, um Rocco seine Einschätzung des Falles zu entlocken. Doch anstatt darauf reinzufallen, drehte Rocco den Spieß um.

					»Für einen Anfänger meinen Sie? Wenn es eine kleine Sache ist, warum sitzt Staiger dann in U-Haft?«

					Krumpe schmunzelte und klappte die Akte vor sich zu. »Nicht schlecht, Herr Rechtsanwalt, nicht schlecht. Immer noch nichts von Ihrer Schlagfertigkeit verloren.« Mit einer Geste deutete er auf die beiden Besucherstühle. »Spaß beiseite. Bitte nehmen Sie doch Platz. Was kann ich wirklich für Sie tun?«

					Rocco setzte sich, zog die von Staiger unterzeichnete Vollmacht aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. Diese Legitimation war zwingend erforderlich, um konkrete Auskünfte von Krumpe zu erhalten.

					»Mit zwei Sachen könnten Sie mir helfen. Zum einen hätte ich gerne die Akte. Zum anderen würde mich Ihre Einschätzung der Sache interessieren.«

					»Können Sie beides gerne haben. Hier die Akte«, sagte er, angelte einen roten Ordner von seinem Schreibtisch und schob ihn Rocco hin. »Und jetzt meine Einschätzung: Ihr Mandant ist schuldig. Hat sein Opfer wohl k.o. gemacht«, sagte Krumpe und lachte über seine Anspielung. Rocco fand die Bemerkung eher geschmacklos.

					»Soso«, erwiderte Rocco, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Und woran genau machen Sie das fest?«

					»Das, lieber Rechtsanwalt Eberhardt, entnehme ich der Akte. Und meinem gesunden Menschenverstand.«

					Ohne darauf etwas zu erwidern, griff Rocco sich die keine hundert Seiten zählende Ermittlungsakte und fing an, sie durchzusehen.

					»Normalerweise«, fuhr Krumpe fort, »würde ich Sie jetzt Ihrem Aktenstudium überlassen. Aber weil ich heute einen guten Tag habe, schlage ich vor, dass Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Blätter vierundvierzig fortfolgende richten.«

					Rocco blätterte zu den genannten Seiten. Es waren die Aussagen von drei Zeugen.

					»So, wie sich die Sache darstellt«, erklärte Krumpe, »haben sich Ihr Mandant, Jan Staiger, und das spätere Opfer, Lukas Wegener, abends getroffen, um ein bisschen zu feiern und Spaß miteinander zu haben. Ihr Mandant hatte Drogen dabei, von denen nach Ansicht des lieben Doktor Jarmer, den Sie ja ganz gut kennen, wenn ich nicht irre, Wegener ein bisschen zu viel im Blut hatte. Ausweislich des forensischen Gutachtens der Rechtsmedizin, inklusive der toxikologischen Untersuchung seines Instituts, ist Wegener mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an den Folgen einer Überdosis Gamma-Hydroxybuttersäure, kurz GHB, besser bekannt als Liquid Ecstasy oder auch K.-o.-Tropfen, gestorben.«

					»Hört sich für mich eher nach einem Unfall an als nach einem Tötungsdelikt, oder? Und nur um das zu verstehen: Wie kommen Sie darauf, dass mein Mandant Wegener die Drogen verabreicht hat? Ja, dass sie überhaupt von ihm waren?«

					»Um Ihre zweite Frage zuerst zu beantworten: Die Beamten, die Ihren Mandanten festgenommen haben, konnten die Substanz in seiner Wohnung sicherstellen. Und zwar nicht gerade wenig. Gut dreihundert Milliliter. Er war also im Besitz exakt der Droge, an der Lukas Wegener verstorben ist. Geben Sie noch mal die Akte her, ich zeige Ihnen auch gerne das«, sagte Krumpe und streckte seine Hand aus. Rocco reichte ihm die Akte zurück, und der Staatsanwalt blätterte ohne große Eile, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte. Die hielt er Rocco so hin, dass dieser den Eintrag genau sehen konnte. »Dreihundertdreizehn Milliliter, um genau zu sein. Mit einem Straßenverkaufswert von über sechshundert Euro.«

					»Okay«, erwiderte Rocco, ohne diese Information weiter zu kommentieren. Innerlich zog er Staiger allerdings einen Punkt von seiner internen Glaubwürdigkeitsskala ab. Das war deutlich mehr als »ein bisschen«, das Staiger angeblich »ab und zu« im Görli kaufte.

					»Erstaunt es Sie etwa«, fragte Krumpe blitzschnell, »dass Ihr Mandant eine so große Menge an Drogen in seinem Besitz hatte?« Ein zynisches Grinsen zeichnete sich auf dem Gesicht des Staatsanwaltes ab. »Hat er Ihnen das am Ende etwa vorenthalten?«

					Nicht schlecht, dachte Rocco. Krumpe entgeht gar nichts. Wenn der ganze Fall streitig vor Gericht verhandelt würde, müsste er sich auf einiges vorbereiten. Ein walk in the park sah anders aus. Rocco war allerdings Profi genug, sich nicht vorschnell in die Ecke drängen zu lassen.

					»Momentan erstaunt mich gar nichts«, erwiderte er deshalb nüchtern und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Ich kenne den Fall ja noch gar nicht. Deshalb bin ich bei Ihnen.«

					»Wie Sie meinen«, nickte Krumpe und verzog leicht das Gesicht. »Um auf Ihre Ausgangsfrage zurückzukommen: Ich glaube, Ihr Mandant ist schuldig. Ich glaube, er hat Wegener die Überdosis verabreicht. Und wenn Sie die Zeugenaussagen gelesen haben, werden Sie sich vermutlich meiner Meinung anschließen. Nicht zu vergessen, es liegen weitere Beweise vor.«

					»Die da wären?«, fragte Rocco.

					»Das Übliche. Sekrete, Haare, Fingerabdrücke, das volle Programm. Hat gute Arbeit geleistet, das Team von der Spurensicherung.«

					Rocco dachte nach und überlegte für einen Moment, ob er sich auf eine Diskussion mit dem Staatsanwalt einlassen und dessen Einschätzung infrage stellen sollte. Nur um ihn zu reizen und vielleicht aus der Reserve zu locken. Das hätte den Vorteil, dass er von Krumpe weitere Details und Abwägungen erhalten könnte, die die Akte allein womöglich nicht preisgab. Andererseits hatte dieses Vorgehen den Nachteil, dass er die Akte eben noch nicht kannte und Krumpe so gesehen einen Wissensvorsprung hatte. Rocco könnte mit seinem Bluff auffliegen.

					Nichtsdestotrotz entschied er sich für das Risiko. Viel zu verlieren gab es momentan nicht.

					»Nach allem, was ich bis jetzt von Ihnen gehört habe, können Sie also beweisen, dass mein Mandant und das spätere Opfer zusammen im Club waren und vermutlich auch Sex hatten. Außerdem scheint der Tote K.-o.-Tropfen im Blut gehabt zu haben.« Rocco hielt inne und musterte Krumpe. »Aber das allein rechtfertigt wohl schwerlich den Verdacht auf Totschlag, oder?«

					Krumpe schwieg für einen Moment. Schließlich beugte er sich nach vorne. »Wenn Sie das so sehen, Herr Rechtsanwalt, dann sehen Sie das so. Aber mir werden Sie meine Meinung wohl zugestehen.« Dann blickte er auf die Uhr und erhob sich. »Leider habe ich jetzt noch einen Termin und muss mich deshalb entschuldigen. Die Akte können Sie gerne mitnehmen. Ich werde einen entsprechenden Vermerk machen.«

					»Eine letzte Frage noch, wenn Sie erlauben. Warum sind Sie der Meinung, dass Staiger in Untersuchungshaft bleiben soll?«

					»Fluchtgefahr natürlich. Verdunkelungsgefahr kann man wohl ausschließen. Gibt ja keine wirklichen Geheimnisse in dem Fall«, erwiderte Krumpe triumphierend.

					»Fluchtgefahr. In einer Sache, die nach Unfall riecht und, wenn sie ganz dumm ausgeht, maximal als fahrlässige Tötung durchgeht. Wir sprechen hier also im schlimmsten Fall von einer Bewährungsstrafe.«

					»Ihre Meinung, nicht meine«, konterte Krumpe. »Und nur um das klarzustellen: Wenn Sie allen Ernstes von einer Fahrlässigkeit ausgehen, empfehle ich doch das genaue Studium der Akte. Ich sage nur, wenn zwei sich streiten …«

					Er machte eine kurze Pause, ganz so, als ob er Rocco Gelegenheit für einen Kommentar geben wollte. Doch der schwieg. Ohne weiteres Wissen der Details an dieser Stelle in ein Wortgefecht zu ziehen war seiner Einschätzung nach genauso schwachsinnig, wie vor Gericht eine Frage zu stellen, deren Antwort man nicht kannte.

					»Ich bleibe bei Fluchtgefahr, vor allem natürlich wegen der zu erwartenden Strafandrohung«, fuhr Krumpe einen Moment später fort. »Ganz abgesehen davon, dass Drogensüchtige gerne mal spontan untertauchen. Und wenn mich meine Recherchen nicht getäuscht haben, ist Ihr Mandant, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, nicht eben fest verwurzelt in Berlin. Doch der wesentliche Punkt bleibt am Ende das Verhalten Ihres Mandanten gegenüber seinem Opfer«, schloss er süffisant. »Scheint ja nicht besonders harmoniesüchtig zu sein, der Gute.«

					Staiger musste also vor Zeugen mit dem späteren Toten Streit gehabt haben, schlussfolgerte Rocco aus Krumpes Andeutungen. Auch das war eine Information, die Staiger ihm verschwiegen hatte – wenn sie denn stimmte. Um sich gegenüber Krumpe keine Blöße zu geben, entschied Rocco sich, nicht darauf einzugehen, sondern griff stattdessen die Akte, bedankte sich für das spontane Gespräch und verließ das Büro des Ermittlers.

					Während er über die langen Gänge Richtung Ausgang lief, fragte er sich, was die Zeugenaussagen und sonstigen Ermittlungsergebnisse wohl an zusätzlichen Informationen und Überraschungen liefern würden. Rocco konnte sich noch keinen Reim auf die ganze Sache machen, und er fragte sich, ob es tatsächlich etwas gab, das den entscheidenden Dreh in dem Fall ausmachte. Sein Instinkt sagte ihm, wie schon in der Zelle bei Staiger, dass hier etwas nicht stimmte.

					Das Dumme war nur, dass Rocco keine Ahnung hatte, was das sein könnte.

				



					
						16. Kapitel

					

					Berlin-Tempelhof, Kriminaltechnisches Institut der Polizei Berlin, Tempelhofer Damm 12, Montag, 7. August, 15.49 Uhr

					Oberstaatsanwalt Doktor Robert Krumpe hatte ihm mehr als deutlich klargemacht, dass man sich mit dem Fall auf dünnem Eis bewegte. Hauptkommissar Ralph Berger hatte nun zwei Möglichkeiten. Er konnte sich der unter Kollegen verbreiteten Meinung anschließen und auf die Staatsanwälte fluchen, die die Verbrecher, die sie dank akribischer Polizeiarbeit immer wieder festnahmen, einfach laufen ließen, weil angeblich die Beweise für deren Verurteilung nicht ausreichten. Oder er machte genau das Gegenteil. Nicht rumheulen, sondern auf Krumpe hören. Berger wusste, dass Staiger schuld war. Aber wenn Krumpe sagte, der Fall bewege sich auf zu dünnem Eis, dann musste er, Berger, eben dafür sorgen, dass er auf festeren Untergrund kam. Und das hieß: mehr ermitteln, mehr Zeugen befragen und vor allem mehr stichhaltige Beweise liefern.

					Auf dem Rückweg von einer solchen Zeugenvernehmung, die genau wie die zahlreichen Gespräche der vergangenen Tage kaum aufschlussreich und damit wenig erfolgreich verlaufen war, machte Berger im Kriminaltechnischen Institut in Tempelhof, genauer in der Abteilung 53, Daktyloskopische Auswertung, halt. Hier, da war er sich sicher, würden sie ein weiteres Puzzleteil finden, das das Bild komplettierte. Oder, wie Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe sagen würde: dafür sorgen, dass der Fall auf festeren Untergrund kam.

					Der Job der Mädels und Jungs vom KTI bestand im Wesentlichen darin, alle stadtweit gesicherten daktyloskopischen Spuren auszuwerten und sie auf Laborspurenträgern zu sichern. Oder, einfacher gesagt: die am Tatort von der SpuSi sichergestellten Fingerabdrücke zu untersuchen. Nach Ausschluss sogenannter tatneutraler Personen, in ihrem Fall der Mitarbeiter des Königssohns, werden die tatrelevanten Spuren mit erkennungsdienstlichem Material konkreter Tatverdächtiger verglichen und im Erfolgsfall zweifelsfrei identifiziert. Jeden Tag gingen Tausende von Proben im Institut ein, deren Untersuchungsergebnisse den Ermittlern bei ihrer Arbeit enorm halfen. Der Ablauf war immer derselbe: Im Anschluss an die Untersuchung erstellten die Wissenschaftler des Instituts einen Bericht oder ein Gutachten, das wieder an die ermittelnden Kollegen zurückging.

					Berger hatte noch ein paar Fragen zu den Fingerabdrücken, die sie in Staigers Wohnung auf der Flasche mit dem GHB sichergestellt hatten. Wenn diese vom Tattag stammten, hatte er ein weiteres Puzzleteil in der Hand, das ihnen im Verfahren helfen würde. Der Umstand allein, dass die Flasche Staiger gehörte und seine Abdrücke darauf waren, war zu wenig. Dass eine solche zeitliche Bestimmung inzwischen möglich war, wusste er, aber es gehörte noch nicht zum Standardprozedere. War anscheinend umstritten. Aber er wollte mal sehen, ob sich da nicht was machen ließe. Es war ohnehin umso besser, wenn sich diese Information, so er die denn bekommen könnte, vorerst nicht in der Akte fände. Sonst hätte auch der Rechtsanwalt von Staiger Zugriff darauf. Und das war vielleicht etwas zu früh. Für den Moment brauchte Berger diese Infos nur für sich. Genau aus diesem Grund war er persönlich hier. Ein Gespräch, quasi unter Kollegen, könnte da durchaus helfen.

					Berger hatte sich den Namen des Mitarbeiters, der die Analyse durchgeführt und den Bericht geschrieben hatte, auf einem Zettel notiert. Mit ihm hatte er bislang nicht zu tun gehabt. Wo war der verdammte Zettel doch gleich? Er durchsuchte erst erfolglos die Tasche seiner schwarzen Lederjacke, bis er ihn schließlich in seiner Jeans fand. Felix Sonnleitner.

					Berger nahm die drei Stufen zum Eingang des lang gezogenen Gebäudes, das dem stillgelegten Flughafen Tempelhof direkt gegenüber lag, in einem Schritt, passierte die in einen blauen Rahmen gefasste Glastür und fragte den Mitarbeiter in der Pförtnerloge, wo er Sonnleitner finden könne.

					Sonnleitner sei Mitarbeiter der Abteilung 53, teilte ihm der Pförtner mit, und die saßen im zweiten Stock des Gebäudes. Berger überlegte kurz, ob er den Fahrstuhl nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er bewegte sich ohnehin viel zu wenig. Treppensteigen würde ihm guttun, und der Aufgang zum Treppenhaus war unmittelbar neben den Aufzügen. Das war ein Zeichen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte er keine Minute später – etwas außer Atem – die zweite Etage.

					Zimmer 23, hatte der Pförtner gesagt, also wandte sich Berger nach links. Die Tür zu dem kleinen Büro stand offen. Er klopfte zweimal, um sich bemerkbar zu machen.

					Der junge Mann im weißen Kittel, der hinter einem Schreibtisch vor dem Fenster saß, blickte auf und sah ihn mit einem Ausdruck von Überraschung an. »Ja, bitte?« Er räusperte sich. »Kann ich Ihnen helfen?«

					Berger musterte sein Gegenüber instinktiv. Berufskrankheit. Sonnleitner mochte Anfang dreißig sein. Möglicherweise jünger. Sein schütteres, blondes Haar ließ ihn eher älter erscheinen. Unter seinem weißen Kittel trug er ein schlichtes grünes Poloshirt, dazu Jeans und, wie Berger unter dem offenen Schreibtisch sehen konnte, rote Sneaker. Teuer. Hoffentlich kein Schnösel, mit solchen Typen konnte Berger gar nichts anfangen.

					»Das hoffe ich«, erwiderte Berger und ging auf den jungen Mann zu. »Berger, Hauptkommissar vom LKA 11. Sind Sie Felix Sonnleitner?«

					Ein Blitzen in den Augen des jungen Mannes verriet Berger, dass dieser ihn nun offensichtlich zuordnen konnte. »Ja, bin ich. Stimmt etwas nicht mit dem Bericht, den ich Ihnen geschickt habe?«, fragte er mit leichter Verunsicherung in der Stimme. »Sind Sie deswegen hier?«

					»Nein, nein«, sagte Berger mit erhobenen Händen, »mit dem Bericht ist alles in Ordnung. Ich habe nur ein paar Fragen dazu und dachte, ich komme einfach persönlich vorbei.« Er lächelte und versuchte, dabei so verbindlich wie möglich auszusehen. Schließlich war das mit den Fragen halb vertraulich.

					Sonnleitner nickte und kam um den Schreibtisch herum. »Passiert nicht so oft, dass wir hier jemanden von der Kripo zu Gesicht bekommen«, sagte er. »Meistens ist unser Job mit den Berichten ja erledigt. Nur selten werden wir dazu befragt, und nur ab und zu sagen wir vor Gericht aus.«

					Er deutete mit der Hand auf den Gang. »Kommen Sie mit, wir gehen in den Besprechungsraum. Da haben wir auch Kaffee.«

					Berger nickte und folgte Sonnleitner. Eigentlich ganz okay, der Mann, dachte Berger erleichtert. Das würde es ihm einfacher machen, an die Infos zu kommen, die er brauchte.

					Im Besprechungsraum angekommen, zogen sie sich jeweils einen Kaffee aus der kleinen Kapselmaschine und nahmen an dem langen, grauen Tisch Platz.

					»Perfekt«, sagte Berger und blickte zu dem Kaffee. »Besser als bei uns im Abschnitt.« Dann stellte er die Tasse ab. »Also, im Prinzip habe ich nur eine Frage. Kann man das Alter der Fingerabdrücke, die wir auf der Flasche mit dem GHB, die wir wiederum bei dem Verdächtigen Staiger sichergestellt haben, bestimmen? Ich meine, ist es möglich, zu sagen, ob er sie am Tattag in den Händen hatte?«

					»Hmm«, erwiderte Sonnleitner. »Grundsätzlich ist das keine Untersuchung, die wir hier durchführen oder über die wir Gutachten erstellen.«

					»Aber es wäre möglich?«, hakte Berger nach.

					»Ja, wäre es. Es gibt ein Verfahren, bei dem man unter Anwendung der Massenspektrometrie-Bildgebung das Alter bestimmen kann.«

					»Und haben Sie die technische Ausstattung hier am Institut?«

					»Schon …«, sagte Sonnleitner und schaute Berger skeptisch an. »Aber ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass wir das Messverfahren nicht durchführen und in unsere Gutachten einbeziehen. Der Grund dafür ist, dass es noch nicht anerkannt ist in Deutschland.«

					»Okay«, erwiderte Berger. »Das verstehe ich. Aber es würde mir schon als Indikator reichen, um zu sehen, ob ich auf der richtigen Spur bin. Bei wem müsste ich das beantragen?«

					»Das können Sie knicken«, lachte Sonnleitner auf. »Wir sind vollkommen Land unter, da wird Ihnen keiner was genehmigen, was nicht im offiziellen Rahmen liegt.«

					Berger machte einen halb verzweifelten, halb flehenden Gesichtsausdruck, und noch bevor er ansetzen konnte, auf Sonnleitner einzuwirken, winkte der ab und sagte: »Es dauert nicht lange, und es kostet auch fast nichts. Ich könnte das für Sie machen. Würde es bis heute Abend reichen?«

					Berger atmete hörbar erleichtert aus. »Ja klar, das wäre genial. Und ich werde das auch nicht vergessen. Sie haben was bei mir gut.«

					»Keine Sorge, das mache ich gerne. Wenn es hilft, einen Verbrecher zu schnappen, ist es ja für einen guten Zweck.«

					Zufrieden nickte Berger und wollte gerade gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Noch ’ne andere Frage. Mit GHB kennen Sie sich nicht zufällig aus?«

					»Nicht wirklich. Zumindest nicht, wenn es spezielle Fragen gibt. Das machen die von der Einundvierzigsten. Warum? Worum geht es?«

					»Mich hat nur interessiert, ob es bei GHB unterschiedliche Qualitätsstufen gibt. Ob man also wie bei Koks oder so bestimmen kann, wo es herkommt oder ob es irgendwie gestreckt wurde oder eine bestimmte Zusammensetzung hat, die sich mit anderen Proben abgleichen lässt.«

					»Pffff«, pustete Sonnleitner Luft durch die Lippen. »Kann ich nicht hundertprozentig sagen. Aber soweit ich weiß, ist das bei GHB anders als bei Koks. Ich glaube, das liegt daran, dass der Körper den Stoff anders umsetzt. Habe auf jeden Fall noch nie gehört, dass wir GHB bestimmten Dealern oder anderen Proben zugeordnet haben. Könnte mir vorstellen, dass das nicht geht.«

					»Okay, danke«, sagte Berger. Wie es aussah, konnte das GHB, an dem Wegener gestorben war, also von überallher kommen. Okay. Das war alles, was er für den Moment hören wollte.

					Er verabschiedete sich und war gerade im Begriff zu gehen, als Sonnleitner ihm noch einmal hinterherrief. »Soll ich das Ergebnis von der Altersbestimmung des Fingerabdruckes an Ihre Dienststelle senden?«

					Bloß nicht, dachte Berger. Dann müsste er es auch in die Akte packen, und Staigers Anwalt würde die Information ebenfalls bekommen. »Nein, nein, der Aufwand ist nicht nötig«, sagte er deshalb. »Rufen Sie mich einfach kurz an.«

					Er bedankte sich und verließ das Institut. Auf der Straße blickte er sich kurz um und lächelte zufrieden.

					So weit lief alles nach Plan.

				



					
						17. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Dienstag, 8. August, 8.12 Uhr

					Rocco saß an seinem Schreibtisch in der Kanzlei und brütete über der Ermittlungsakte im Fall Staiger. Aus den Zeugenaussagen hatte sich nicht nur ergeben, dass Jan Staiger mit dem späteren Toten, Lukas Wegener, ordentlich gefeiert hatte und die beiden zusammen im Darkroom verschwunden waren, sondern auch, dass sie sich im Laufe des Abends heftig gestritten hatten. Ein Umstand, den Staiger Rocco gegenüber nicht erwähnt hatte. Das war jetzt schon die zweite Information, die Staiger ihm vorenthalten hatte, und Rocco fragte sich insgeheim, was Staiger sonst noch vor ihm verbarg. Oder was er sonst noch alles nicht mehr wusste.

					Roccos oberflächliche Google-Recherche hatte zwar bestätigt, dass Gedächtnisverlust durchaus eine mögliche Folge von GHB war, davon zeugten zahlreiche Vergewaltigungsdelikte, bei denen die Frauen mit GHB betäubt worden waren und sich an nichts mehr erinnern konnten. Aber Staiger hatte Liquid Ecstasy nicht genommen, um sich zu betäuben, sondern um die Feierlaune zu steigern. In einer niedrigeren Dosierung, so ließ sich im Netz nachlesen, hatte die Droge anscheinend eine aufputschende Wirkung.

					Allerdings wusste Rocco aus Erfahrung, dass allgemeine Infos aus dem Internet ohne konkreten Fallbezug nie wirklich hilfreich waren. Eine Verteidigungsstrategie auf einer durch solche Informationen gestützten Annahme aufzubauen wäre ein fundamentaler Fehler. Rocco setzte auf Fakten. Und auf die Auskünfte von Fachleuten. Gerade wenn es um medizinische Zusammenhänge ging, gab es eine ganz bestimmte Person, der Rocco mehr vertraute als jedem anderen: Doktor Justus Jarmer.

					Während Rocco zur Beurteilung eines Falles die Motivationen, Hintergründe und Ursachen für das Handeln aller Beteiligten zu verstehen versuchte, also subjektiven Momenten große Beachtung schenkte, war Jarmer ein Mann der reinen Fakten. Er beurteilte Situationen so objektiv und emotionslos, wie das nach Roccos Überzeugung nur Wissenschaftler vermochten. Allerdings hatten sowohl Jarmer als auch Rocco feststellen müssen, dass ihre jeweilige Sichtweise für sich allein genommen selten das Gesamtbild eines Falles widerspiegelte. In allen vier Fällen, in denen sie bislang zusammengearbeitet hatten, war es ihnen nur deshalb möglich gewesen, eine Lösung zu finden, weil sie ihre Stärken kombiniert hatten. Das war nicht ganz einfach für beide, aber am Ende doch sehr lehrreich. Nicht zuletzt hatte das dazu geführt, dass sie offener für andere Meinungen wurden. Selbst wenn diese auf den ersten Moment nicht mit ihrem eigenen Weltbild vereinbar waren. Die Wahrheit lag nun einmal mitunter doch in der Mitte.

					Und um ebendiese Wahrheit ging es Rocco. Er musste wissen, ob Staigers Aussage zutreffend sein konnte. Deshalb suchte er auch in diesem Fall das Gespräch mit Jarmer.

					»Hallo, Herr Eberhardt«, begrüßte der Rechtsmediziner Rocco freundlich. Jarmer hatte das Gespräch nach dem zweiten Klingeln angenommen. »Was kann ich für Sie tun? Ist ja noch nicht lange her, dass wir uns gesehen haben.«

					Stimmt, dachte Rocco. Jarmer spielte auf das gemeinsame Treffen mit ihm und Tobi in der vergangenen Woche im Restaurant Engelbecken an. Jarmer hatte Rocco bei der Lösung seines letzten Falles unterstützt. Nachdem das Urteil gesprochen war, hatten sie sich zum Essen verabredet.

					Doch ihre Zusammenarbeit war nicht immer einvernehmlich gewesen. In einem Fall waren sie sogar heftig aneinandergeraten. Rocco hatte Jarmer mehr unabsichtlich als mit Hintergedanken um eine Information gebeten, deren Preisgabe ihn in ganz erhebliche Schwierigkeiten hätte bringen können. Es hatte sich um Daten aus einem laufenden Rechtsverfahren gehandelt. Jarmer war davon alles andere als begeistert. Doch die Sache hatte sich aufgeklärt, und Rocco rechnete dem Rechtsmediziner hoch an, dass er nicht nachtragend war.

					»Sie könnten mir bei der Beantwortung einer Frage helfen, die mich beschäftigt«, erwiderte Rocco. Und um nicht erneut ein Missverständnis zu verursachen, fügte er gleich hinzu: »Ich möchte ganz offen sein. Es handelt sich dabei in gewisser Weise wieder um einen Fall, der uns beide betrifft. Allerdings ist meine Frage absolut theoretischer Natur. Wenn Sie dennoch nichts dazu sagen können oder wollen, ist das natürlich vollkommen in Ordnung.« Er machte eine kurze Pause, ehe er erklärend hinzufügte: »Der Grund, aus dem ich mich an Sie wende, ist schlicht und ergreifend der, dass Sie zu den wenigen Menschen gehören, auf deren Angaben ich mich zu einhundert Prozent verlassen kann.«

					»Sie haben doch nicht schon wieder vor, mich nach einer von mir obduzierten Leiche auszufragen, die in Zusammenhang mit einem Ihrer Mandate steht?«, fragte Jarmer skeptisch, ohne auf das Kompliment bezüglich seiner Fachkunde auch nur im Geringsten einzugehen.

					»Nicht direkt, wenngleich es, wie gesagt, einen Bezug gibt. Aber bitte hören Sie mich einfach kurz an. Ich habe lediglich eine allgemeine Frage zu der Wirkung einer Droge.«

					»Okay«, entgegnete Jarmer, klang aber weiterhin skeptisch.

					»Danke«, sagte Rocco deshalb schnell. Er wollte Jarmer auf keinen Fall in eine prekäre Situation bringen. Und sobald Jarmer mehr Infos von ihm bekam, würde er das vermutlich sofort begreifen. »Ich habe gestern ein Mandat übernommen«, fuhr Rocco fort, »und da ich selbst an die Schweigepflicht gebunden bin, werde ich die Lage mal ganz allgemein schildern. Ich bin mir sicher, Sie können sich Ihren Teil dazu denken. Mein Mandant steht im Verdacht, einen Dritten mittels Liquid Ecstasy getötet zu haben. Da ich aus der Akte weiß, dass Sie das mutmaßliche Opfer obduziert haben, will ich keine Frage zu diesem Fall stellen.«

					»Das sagten Sie bereits«, erwiderte Jarmer argwöhnisch. »Doch ich kann mir das mit jedem Ihrer Worte weniger vorstellen. Sie stehen schon wieder kurz davor, mich in eine kompromittierende Situation zu bringen.«

					»Ich hoffe nicht«, fiel Rocco Jarmer beinahe ins Wort. »Ich möchte überhaupt gar nichts zu diesem Fall wissen. Mich würde lediglich interessieren, ob nach Ihrer professionellen Meinung Liquid Ecstasy bei einem Konsumenten einen Gedächtnisverlust auslösen kann. Wäre es sozusagen möglich, dass jemand die Droge in einer solchen Dosierung zu sich genommen hat, dass er davon zwar nicht betäubt ist und nicht daran sterben würde, sich aber am nächsten Tag an nichts mehr erinnern kann.«

					Nachdem Rocco seine Frage gestellt hatte, herrschte zunächst Stille. Nach fünf Sekunden war er sich nicht einmal mehr sicher, ob Jarmer überhaupt noch in der Leitung war.

					»Verzeihen Sie, dass ich einen Moment nachdenken musste, was ich Ihnen mitteilen kann«, erwiderte dieser nach einer gefühlten Ewigkeit. »Ich kann zwar nicht erkennen, dass Sie diese Auskunft nicht auch von jedem anderen Mediziner erhalten könnten«, Jarmer räusperte sich, »und, by the way, vielleicht wäre das das klügere Vorgehen gewesen. Sei’s drum. Ich denke, es ist in Ordnung, wenn ich Ihre Frage beantworte. Mit der Untersuchung des Todes von Lukas Wegener, denn um den Fall geht es hier ja wohl, hat Ihre Frage nicht unmittelbar etwas zu tun. Also, um es kurz zu machen: Ja, das ist absolut möglich. Ich meine, dass sich nach dem Konsum der Droge Liquid Ecstasy, chemisch gesehen handelt es sich hier um Gamma-Hydroxybuttersäure, besser bekannt als K.-o.-Tropfen, aber das ist Ihnen gewiss bekannt, ein Gedächtnisverlust einstellen kann. Sowohl vorübergehend als auch endgültig.«

					»Bestens«, erwiderte Rocco, dankbar, dass Jarmer ihn nicht direkt abgewiesen hatte, obwohl dem Mediziner sofort klar war, dass sich ihr Gespräch aufgrund des konkreten Fallbezugs in einem absoluten Graubereich bewegte. »Das hilft mir sehr.« Und gerade als er sich verabschieden wollte, fiel ihm eine weitere Frage ein. »Und sagen Sie, Doktor Jarmer, ist es möglich, dass GHB, außer dass es einen Gedächtnisverlust hervorrufen kann, noch weitere Wirkungen entfaltet?«

					Rocco hörte Jarmer am anderen Ende der Leitung lautstark atmen. »Hatten Sie da an etwas Bestimmtes gedacht?«

					»Ja, allerdings«, entgegnete Rocco. »Ich habe mich gefragt, ob es auch aggressiv machen kann, streitlustig, konfrontativ?«

					»Hm«, erwiderte Jarmer nach einer weiteren kurzen Pause. »GHB hat eine enthemmende Wirkung. Dies kann sich auf ganz unterschiedliche Weise äußern. Um Ihnen also diese Frage ebenfalls zu beantworten: Eine gewisse emotionale Erregtheit, also auch Aggressivität, kann tatsächlich eine Folge der enthemmenden Wirkung von GHB sein.«

				



					
						18. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Dienstag, 8. August, 13.24 Uhr

					»Warum um alles in der Welt sollte ich Drogen im Wert von sechshundert Euro in meiner Wohnung haben?« Jan Staiger schaute Rocco über den kleinen Tisch in der Sprechzelle des Untersuchungsgefängnisses hinweg fassungslos an.

					»Sagen Sie es mir«, erwiderte Rocco. »In der Akte steht, dass genau diese Menge in Ihrer Wohnung sichergestellt wurde.«

					»Dieser Drecksbulle«, schimpfte Staiger und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Den Scheiß hat er mir doch untergeschoben.«

					Rocco schaute Staiger zweifelnd an. Die Berliner Polizei stand wie jede andere Ermittlungsbehörde auf der Welt unter hohem Druck. Aber dass sie absichtlich Drogen platzierten, um einen mutmaßlichen Verbrecher zu überführen, der zuvor weder aktenkundig noch sonst wie auffällig gewesen war, schien ihm sehr weit hergeholt.

					»Einen Rest ja, den hatte ich zu Hause, aber das war kaum der Rede wert. Ich habe überhaupt nicht die Kohle, um so viel Stoff zu kaufen.«

					»Sind Sie sicher?«, fragte Rocco mit nicht zu überhörendem Zweifel in der Stimme. »Das wäre ja nicht das Einzige, was Sie vergessen hätten.«

					Überrascht schaute Staiger ihn an. »Wie meinen Sie das?«

					»Wie ich das meine? Ganz einfach. Aus der Ermittlungsakte ergibt sich nicht nur, dass Sie und Wegener an dem Abend im Darkroom waren, sondern auch, dass Sie sich vor allen gestritten hatten. Wobei sich die Zeugen einig sind, dass Sie der deutlich lautere Teil des Ganzen waren.«

					»Fuck«, stöhnte Staiger und schüttelte den Kopf. »Wirklich? Mann, Sie müssen mir glauben, ich weiß davon nichts mehr. Daran kann ich mich nicht erinnern. Echt nicht!« Er schluckte und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

					Rocco wusste nicht, was er davon halten sollte, und beschloss, der Sache entschiedener auf den Grund zu gehen. Er musste herausfinden, ob und was Staiger ihm noch verheimlichte. »Was genau haben Sie vergessen?«

					»Na, dass ich mich mit Lukas gestritten habe.«

					»Aber Sie halten es für möglich, dass Sie sich gestritten haben?«

					Staiger schaute erst auf den Boden und hob dann wieder den Kopf. »Ja, kann schon sein.«

					»Warum?«

					»Na ja, wenn ich das Zeug nehme, komme ich echt gut drauf. Aber es ist schon vorgekommen, dass ich mich dann gezofft habe. Irgendwie verliere ich manchmal die Beherrschung, wenn mich jemand provoziert.«

					»Manchmal?«

					»Ja, also … öfter.«

					»Und worüber könnten Sie sich gestritten haben?«

					»Mann, keine Ahnung. Vielleicht weil Lukas nichts nehmen wollte? Der Sex ist viel besser mit GHB, vor allem wenn man zusammen was nimmt. Ich wollte, dass er das auch mal erlebt. Ich hatte extra was dabei für ihn. Als wir uns zu dem Treffen verabredet haben, hat er angedeutet, dass er vielleicht doch Bock drauf hätte. An dem Abend hat er aber einen Rückzieher gemacht, das weiß ich noch. Ich fand das nicht cool, aber überrascht hat es mich nicht. So war er halt.«

					»Und können Sie sich erklären, warum er dann eine Überdosis davon im Blut hatte?«

					»Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?«

					»Und Sie haben öfter was dabei?«

					Staiger prustete Luft durch die Lippen. »Was ist schon öfter?«, versuchte er, sich rauszuwinden.

					»Wie oft nehmen Sie was?«, hakte Rocco nach und merkte, wie er ungeduldig wurde. Staiger schien noch nicht verstanden zu haben, dass sie auf derselben Seite standen und dass er sich weiß Gott keinen Gefallen tat, wenn er nur scheibchenweise mit der Wahrheit rausrückte.

					»Na ja, manchmal wenn ich feiern gehe«, sagte Staiger knapp.

					Rocco hatte genug. »Wissen Sie was? Wir können das Ganze auch sein lassen. Falls Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann, wenn Sie mich hier verarschen, dann spielen Sie mit Ihrer eigenen Freiheit. Ich bin jetzt noch Ihr bester Freund. Und so, wie es aussieht, auch Ihr einziger Freund. Und zwar genau der Freund, der zwischen Ihnen und einer sehr, sehr langen Zeit im Gefängnis steht. Und falls Sie glauben, im Gefängnis hätte man eine entspannte Zeit, dann täuschen Sie sich.« Damit stand er auf und drehte sich zur Zellentür um.

					»Halt!«, rief Staiger und sprang von seinem Stuhl auf. »Gehen Sie nicht.«

					»Ich wüsste nicht, was mich davon abhalten sollte.« Rocco ging auf die Tür zu.

					»Okay. Ich nehme öfter was«, sprudelte es aus Staiger heraus. »Eigentlich immer, wenn ich feiern gehe. Und ich habe meistens mehr dabei, weil ich gern was abgebe. Ist einfach lustiger. Und ja, ich hatte noch was zu Hause. In ’ner Plastikflasche. Aber sicher keine so große Menge, das kann nicht sein. Ich schwöre es!«

					Rocco hielt inne und drehte sich um. »Aber Wegener haben Sie nichts gegeben, weil der nichts wollte?«

					»Genau. Zumindest, soweit ich mich erinnern kann«, rief Staiger aus und raufte sich jetzt die Haare. »ABER ICH WEISS ES EINFACH NICHT MEHR!«

					Rocco dachte nach. Er glaubte Staiger, dass er ab einem gewissen Punkt die Erinnerung verloren hatte und sich somit nicht mehr an alle Geschehnisse des Abends erinnern konnte. Er war sich aber nicht sicher, ob er Staiger seine ganze Geschichte abkaufen konnte. Doch hier würde er momentan nicht weiterkommen.

					»Lassen wir das für den Moment mal so stehen«, sagte er deshalb. »Wir haben noch einiges anderes zu besprechen. Morgen steht ein Haftprüfungstermin an. Unser Ziel ist, Sie aus dem Gefängnis rauszuholen.«

					Staiger atmete tief durch. »Okay«, sagte er. »Und wie läuft das?«

					»Im Prinzip ganz einfach«, erwiderte Rocco und erklärte Staiger in den nächsten zehn Minuten, was er zu erwarten hatte.

					Als Rocco im Anschluss an die Besprechung mit Staiger das Gefängnis verließ, überkam ihn wieder dieses unangenehme Gefühl, dass es irgendetwas in diesem Fall gab, das er nicht wusste oder noch nicht durchschaut hatte. Irgendetwas, das nicht zusammenpasste. Er ging noch einmal seine Informationen durch, kam aber auf nichts, was er übersehen hatte. Und Staigers Temperament, das gepaart mit einem an Arroganz reichenden Selbstbewusstsein und getragen von geradezu naiver Unbedarftheit immer wieder aus ihm herausbrach, nervte Rocco.

					Egal, dachte er und wischte den Gedanken weg. Wichtiger war jetzt, dass er sich voll und ganz auf den morgigen Termin konzentrierte. Im Rahmen der Haftprüfung würde sich zeigen, wie gut die Karten der Staatsanwaltschaft wirklich waren. Rocco konnte bis jetzt nichts in der Akte entdecken, was die Theorie, dass Staiger Lukas Wegener absichtlich umgebracht haben sollte, in irgendeiner Form bewies. Okay, Wegener war tot. Das stand außer Frage. Aber nach allem, was sie bis jetzt wussten, könnte das Ganze auch schlicht ein selbst verschuldeter dummer Unfall gewesen sein.

				



					
						19. Kapitel

					

					Berlin-Kladow, Uferpromenade, Dienstag, 8. August, 20.13 Uhr

					Zu Roccos privaten Highlights gehörte es, sich abends mit der ganzen Familie zum Essen zu treffen. Das war ein Luxus, den es erst seit Kurzem in seinem Leben gab. Denn bis vor gar nicht langer Zeit spaltete ein tiefer Riss seine Familie. Seit seiner Jugend war es zu kaum einem Gespräch mit seinem Vater gekommen, nachdem ein Vorfall ihn damals von einem Moment auf den nächsten von ihm entfremdet hatte. Erst die Geschehnisse der jüngeren Vergangenheit hatten sie einander wieder näher gebracht.

					Neben Roccos italienischer Mutter Filomena, seiner Schwester Alessia und seinem Vater Helmut war auch Roccos bester Freund Tobi mit dabei. Rocco und Tobi waren schon in der Schule unzertrennlich gewesen und hatten sich auch danach nie aus den Augen verloren. Während Rocco Jura studierte, um Rechtsanwalt zu werden, hatte Tobi eine Karriere bei der Polizei eingeschlagen. Nach einigen Jahren bei der Kripo schmiss er den Job allerdings hin. Die starren Regeln, die strikte Hierarchie und die seiner Meinung nach unsinnigen Dienstanweisungen waren nicht sein Ding. Weil er das Ermitteln und das Lösen von Rätseln aber liebte, hatte er sich kurzerhand als Privatdetektiv selbstständig gemacht. Mit seiner Ausbildung, seinen Kontakten bei der Polizei und seiner angeborenen Neugier hatte er sich schnell einen Namen gemacht und konnte über einen Mangel an Aufträgen nicht klagen. Regelmäßig arbeitete er auch mit Rocco zusammen, wenn dieser in einem schwierigen Fall einen Ermittler brauchte.

					Das war aber nicht der Grund, warum Tobi bei dem Essen dabei war. Seit einiger Zeit war er mit Roccos kleiner Schwester Alessia zusammen. Was Rocco zunächst ein Dorn im Auge gewesen war, freute ihn zwischenzeitlich sehr. Alessia und Tobi waren das perfekte Paar und schienen miteinander wirklich glücklich zu sein.

					Gemeinsam standen jetzt alle in der Küche seines Elternhauses, um das Essen vorzubereiten: selbst gemachte Nudeln mit einer Tomaten-Salsiccia-Sauce.

					Filomena Eberhardt, Roccos Mutter, streifte das Mehl an ihren Händen an der langen blauen Schürze ab, ehe sie den Nudelteig zum zweiten Mal durch die Maschine laufen ließ. Vorsichtig, damit der Teig nicht riss, legte sie ihn auf ein großes Geschirrtuch auf der Mittelinsel der großen Küche ab. Zufrieden mit dem Ergebnis, trank sie einen großen Schluck Rotwein, ehe sie sich an Rocco wandte, der gerade ein Messer mit einem Wetzstahl schärfte.

					»Nur damit ich das richtig verstehe, Rocco«, sagte sie mit unverkennbar italienischem Akzent. »Du weißt nicht, ob du deinem Mandanten trauen kannst, und hast keine Ahnung, ob er den anderen Mann umgebracht hat oder nicht. Also durch Drogen getötet, meine ich. Und trotzdem willst du, dass er freigelassen wird?«

					»Schon, aber nur vorläufig«, erwiderte Rocco. »In der Haftprüfung morgen geht es ja nur darum, ob er bis zu seiner eigentlichen Gerichtsverhandlung im Gefängnis bleiben muss oder bis dahin wieder nach Hause darf. Es geht also momentan allein um die Frage, ob die vorliegende Beweislast ausreichend darauf hindeutet, dass er ein schlimmes Verbrechen begangen hat, und ob es einen Haftgrund gibt, sodass eine Gefängnisunterbringung bis zum Verfahren angemessen ist. Und meiner Meinung nach reichen die Indizien eben zum jetzigen Zeitpunkt dafür bei Weitem nicht aus. Zumal es kaum stichhaltige Beweise gibt. Allenfalls eine Handvoll Indizien, die man so oder so interpretieren kann.« Rocco testete die Schärfe des Messers, indem er die Klinge vorsichtig im Werbezettel eines Getränkemarktes versenkte.

					»Aber wenn du morgen in dieser Haftprüfung gewinnst, dann ist er raus aus dem Gefängnis, oder nicht?«, hakte Roccos Mutter nach.

					»Ja, dann ist er raus!«, sagte Rocco.

					»Also ehrlich, ich bin mir nicht sicher, ob das richtig ist.« Filomena Eberhardt schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht. »Was ist, wenn der Mann wirklich schuldig ist? Dann hilfst du einem Giftmörder auf freien Fuß.«

					»Wenn du das so sagst, klingt es wirklich fürchterlich«, entgegnete Rocco und griff sich die Packung mit der eingeschweißten Salsiccia. Er schlitzte diese an der Seite auf, zog die würzigen italienischen Würste mit der herrlichen Fenchelnote heraus und begann, sie in kleine Scheiben zu schneiden. »Aber sieh es doch mal so. Da sind zwei Männer, die sich öfter in dem Club treffen, um zu quatschen und zu feiern. Der eine nimmt Drogen, was er öfter tut, um sich in Stimmung zu bringen. Der andere entschließt sich später ebenfalls dazu. Aus welchem Grund auch immer läuft dabei etwas schief. Er hatte keine Erfahrung mit Drogen, wusste also vielleicht schlicht und ergreifend nicht, wie man das Zeug richtig dosiert. Es könnte ein tragischer Unfall gewesen sein.«

					Rocco legte das Messer kurz zur Seite und blickte sich in der Küche um. Dann nahm er sich ein Glas, griff die Flasche mit dem Primitivo und goss erst seiner Mutter nach und dann sich selbst einen großzügigen Schluck ein.

					»Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »ist der eine von den beiden an einer Überdosis gestorben. Und der andere, mein Mandant, hat davon nicht mal was mitbekommen. Ob die Drogen von ihm waren, kann ich nicht sagen. Dass er sie ihm vorsätzlich in einer Überdosis untergemischt hat, halte ich doch für sehr zweifelhaft. Ich vermute, dass es wirklich ein Unfall war, das ist die naheliegendste Erklärung.«

					»Aber es könnte theoretisch sein, dass dein Mandant es getan hat?«, fragte Alessia, die gerade mit Tobi Avocados für den Salat in kleine Würfel schnitt. In ihrer Stimme schwang eine nicht zu überhörende Skepsis mit.

					Rocco zuckte mit den Schultern. »Ja, klar könnte das theoretisch sein. Theoretisch könnte es auch sein, dass ich das war. Aber im Prinzip ist es vollkommen egal, weil wir es vermutlich nie erfahren werden, so verrückt das klingen mag. Der eine ist tot. Und mein Mandant hat einen Filmriss und wird sich aller Voraussicht nach nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Und die bislang vorliegenden Ermittlungsergebnisse und Zeugenaussagen sind im besten Fall vage Indizien, aber noch lang keine Beweise. Wir können niemanden ins Gefängnis stecken, nur weil er theoretisch etwas getan haben könnte. Wir leben immer noch in einem Rechtsstaat, in dem die Unschuldsvermutung gilt.«

					Rocco war ein bisschen davon angenervt, dass seine Familie ihn derart in die Zange nahm. Allerdings war das nichts Neues, denn sein Beruf war seit jeher ein Streitthema in der Familie. Vor allem Roccos Eltern hatten Schwierigkeiten damit, dass Rocco Schwerverbrecher vertrat. Ihrer Meinung nach stand er damit moralisch auf der falschen Seite.

					Um die Unterhaltung endlich in eine andere Richtung zu drehen, hob Rocco sein Glas und prostete in die Runde. Allerdings ohne Erfolg, denn nachdem seine Mutter ihn ins Kreuzverhör genommen hatte, setzte sein Vater nach.

					»Hast du nicht gesagt, man hat bei deinem Mandanten eine recht große Menge Liquid Ecstasy gefunden? Er hätte also die Mittel gehabt. Und es hat ja wohl auch Zeugen gegeben, die mitbekommen haben, wie die zwei sich gestritten haben. Das klingt mir durchaus nach mehr als bloß nach vagen Indizien. Nur weil keiner weiß, was genau geschehen ist, und dein Mandant sich mit seiner angeblichen Amnesie schön rausredet, kommt er auf freien Fuß?!« Missbilligend schüttelte er seinen Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, Rocco. Irgendwie fühlt sich das nicht richtig an.«

					Rocco wollte sich gerade verteidigen, hielt dann aber inne. Das hätte nur zu Streit geführt, und darauf hatte er keine Lust. Außerdem, wenn er ehrlich zu sich war, musste er seinen Eltern zugestehen, dass ihre Reaktion nicht vollkommen an den Haaren herbeigezogen war. Rocco hatte sehr viel mit sehr gefährlichen und zum Teil auch abgrundtief bösen Menschen zu tun. Und dass seine Eltern nur zu gerne dazu neigten, sich aufgrund bestimmter Informationen eine Meinung zu bilden – auch wenn das nur eine von mehreren war –, war nachvollziehbar. Trotzdem konnte Rocco nicht nur seinen Beruf im Allgemeinen, sondern auch diesen Fall im Besonderen sehr gut mit seinem Gewissen vereinbaren. Hier ging es nicht darum, was man meinte zu glauben oder in bestimmter Weise interpretieren zu können – hier ging es um Fakten und Beweise. Und von Letzteren lagen bislang keine vor, die zweifelsfrei darauf schließen ließen, dass Staiger Wegener getötet hatte. Ein junger Mann war eines nicht natürlichen Todes gestorben. Das war schrecklich. Wohl jeder Mensch neigte dazu, nach einer Erklärung zu suchen oder, noch besser, nach jemandem, den man dafür zur Verantwortung ziehen konnte. Aber Rocco war davon überzeugt, dass man niemanden bestrafen durfte, wenn dessen Schuld nicht eindeutig bewiesen war.

					»Lass es mich noch mal anders probieren«, setzte er deshalb provokant an. »Wenn es für euch alle falsch erscheint, dass mein Mandant morgen vorläufig freigelassen wird, welche Alternative wäre eurer Meinung nach denn eine gerechte Lösung?«

					»Rausfinden, was rauszufinden ist. Zeugen verhören, Videos sichten, den Dealer aufspüren. Keine Ahnung. Irgendwas halt«, erwiderte Alessia und schob die Avocadostücke vom Brett in die große Salatschüssel zu den Tomatenstücken, Pinienkernen und Lauchzwiebelringen.

					»Genau das macht die Polizei ja. Und vielleicht werden sie was finden. Vielleicht aber auch nicht. Und wenn wir genauso viel oder, besser gesagt, wenig wissen wie jetzt, dann gehört er auch nicht ins Gefängnis.«

					»Aber ein Mensch ist tot«, hielt Roccos Mutter dagegen.

					»Das stimmt.« Rocco hob die Hände. »Und das ist schrecklich. Wir wissen, woran er gestorben ist, aber nicht, wie. Und solange wir das nicht wissen, können wir nicht irgendjemanden dafür verantwortlich machen und einsperren, nur weil er am Abend vorher mit dem Toten zusammen gefeiert hat. Es könnte den Falschen treffen.«

					Rocco sah Hilfe suchend zu Tobi, in der Hoffnung, dass dieser sich auf seine Seite schlagen würde. Doch der hob nur abwehrend die Hände und schüttelte mit einem breiten Grinsen den Kopf.

					Recht hat er, dachte Rocco. Er wäre schön bescheuert, sich hier einzumischen und zwischen die Fronten zu geraten. Rocco nahm die Salsiccia und ließ sie vorsichtig in die Pfanne gleiten. Sofort begannen die Wurststücke in dem Olivenöl zu brutzeln, und in der Küche verbreitete sich ein herrlicher Duft.

					»Aber vielleicht würde es auch den Richtigen treffen«, nahm Helmut Eberhardt das Thema erneut auf.

					Rocco wollte seinem Vater widersprechen und erklären, dass das deutsche Rechtssystem mit Absicht so aufgebaut war, dass eine Inhaftierung ohne eindeutige Beweise verhindert werden sollte. Diese Lektion hatte man nach der Terrorherrschaft während des Zweiten Weltkrieges gelernt, als Menschen willkürlich verhaftet und ohne Beweise oder Urteil hingerichtet wurden. So etwas durfte nie wieder passieren, schon gar nicht basierend auf einem bloßen Gefühl.

					Aber dann, nur für einen winzigen Moment, schoss Rocco ein anderer Gedanke durch den Kopf: Was, wenn Jan Staiger wirklich schuldig war?

				



					
						20. Kapitel

					

					Berlin-Spandau, Dienstag, 8. August, 22.17 Uhr

					Deutlich schneller als erlaubt schoss Rocco in seiner roten Alfa Romeo Giulia die knapp fünf Kilometer lange Potsdamer Chaussee von Kladow Richtung Heerstraße entlang.

					Er war die Strecke so oft gefahren, dass er gar nicht merkte, wie seine Gedanken unmerklich abschweiften. Er fuhr wie auf Autopilot. Anstatt sich auf die Straße zu konzentrieren, dachte er an Claudia Spatzierer. Nachdem seine Familie ihn zuerst wegen seines neuen Mandanten in die Mangel genommen hatte, fanden seine Mutter und seine Schwester ein anderes Thema, mit dem sie ihn triezen konnten. Sie hatten den restlichen Abend eine diebische Freude damit gehabt, ihn über die Beziehung zu seiner ehemaligen Studienfreundin auszufragen.

					Claudia und er hatten sich während des Jurastudiums kennen- und lieben gelernt. Aus einer anfänglich guten Freundschaft wurde mit der Zeit eine feste und intensive Beziehung. Über Jahre waren beide unzertrennlich. Bis zu dem Zeitpunkt, als Claudia während des Referendariats die Möglichkeit bekam, sich einen lang gehegten Kindheitstraum zu erfüllen und für ein Jahr nach Frankreich zu ziehen. Wie sich herausstellte, hielt ihre Liebe der Distanz nicht stand, und mit der Zeit entfernten sie sich immer mehr voneinander, bis sie sich schließlich ganz aus den Augen verloren. Das änderte sich erst vor drei Jahren, als Rocco mehr durch Zufall wieder Kontakt zu ihr aufnahm. Claudia war als Staatsanwältin in einem Fall tätig, den Rocco verteidigte. Im Laufe der darauffolgenden Wochen näherten die beiden sich wieder an, und längst vergessene Gefühle kamen in Rocco an die Oberfläche. Claudia, die mittlerweile mit ihrem vierzehnjährigen Sohn Nick im Haus ihres Ex-Mannes im Süden Berlins lebte, schien es ebenso zu gehen, und sie waren an dem Punkt angelangt, wo sich die Frage stellte, wie es nun weiterging. Sollte es bei einer Freundschaft bleiben, oder wollten sie beide mehr?

					Rocco wusste nicht, ob er eine Antwort auf diese Frage hatte, oder ob er sich bloß davor drückte, sich dieser zu stellen. Sein letzter Fall hatte ihn derart in Beschlag genommen, dass Claudia und er sich in den letzten Monaten kaum gesehen und gehört hatten. Doch jetzt konnte er sich nicht weiter vor der Frage verstecken.

					Er schaute auf die Uhr in der Mittelkonsole seiner Giulia. Fast halb elf. Spät, aber nicht zu spät. Er wusste, dass Claudia gern am Abend arbeitete. Kurzerhand entschied er sich, sie anzurufen.

					»Hallo, Rocco, wie schön, von dir zu hören! Wo bist du gerade?«, nahm sie das Gespräch an, und Rocco spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

					»Auf dem Weg von meinen Eltern nach Hause. Ich bin gerade losgefahren und dachte, ich ruf dich mal an.«

					»Hört sich gut an«, erwiderte Claudia, ehe sie hinzufügte: »Vielleicht nimmst du mich ja mal mit.«

					Rocco, dem dieser Gedanke absurderweise bislang nicht gekommen war, fand die Idee gar nicht schlecht. Doch noch bevor er darauf antworten konnte, schaltete Claudia sich wieder ein.

					»Ist ohnehin gut, dass du anrufst. Ich wollte mich nämlich auch bei dir melden und dich um einen Gefallen bitten.«

					»Einen Gefallen? Klar«, sagte Rocco spontan. »Worum geht es?«

					»Ist überhaupt nicht eilig, aber … also, ich habe jetzt die Termine bekommen«, druckste Claudia herum.

					Rocco, der keine Ahnung hatte, worum es ging, beschlich das Gefühl, dass Claudia mit irgendetwas hinter dem Berg hielt.

					»Ich hatte dir doch erzählt, dass ich mich um einen Platz im Rahmen eines europäischen Fortbildungsprogramms für Staatsanwälte bewerben wollte.« Sie machte eine Pause, so als ob sie eine Reaktion von Rocco erwartete. Als diese ausblieb, rückte sie endlich mit der Sprache raus: »Und tadaa, ich habe es gemacht und eine Zusage bekommen.«

					»Hey, das ist cool, gut gemacht«, gratulierte ihr Rocco. Er freute sich ehrlich für sie, auch wenn es ihn überraschte, wie schnell es gegangen war. Andererseits war er monatelang quasi nicht greifbar gewesen. Er ärgerte sich kurz über sich selbst, weil er sie bei ihrem Vorhaben nicht entschlossener unterstützt hatte, allerdings verstand er nun noch weniger, was genau sie ihm eigentlich sagen wollte. Was für einen Gefallen meinte sie?

					»Die Fortbildung geht über zwei Wochen. Und normalerweise würde Nick in dieser Zeit bei seinem Vater sein. Allerdings ist der zur gleichen Zeit verreist und kann nicht auf ihn aufpassen, und na ja …« Noch bevor Rocco einen klaren Gedanken fassen konnte, fuhr sie fort. »Und da dachte ich, dass Nick vielleicht solange bei dir sein könnte? Oder du natürlich bei uns. Also in unserem Haus, meine ich.«

					Rocco fühlte sich ziemlich überrumpelt, damit hatte er wahrhaftig nicht gerechnet. Er auf Nick aufpassen? Was würde Nick dazu sagen? Käme es ihm nicht komisch vor? Rocco konnte Nick gut leiden, aber er war schließlich nicht sein Vater. Und im letzten Jahr hatten sie sich nur ein paarmal gesehen, wenn er bei Claudia war. Rocco widerstand nur schwer der Versuchung, das Ansinnen sofort abzulehnen. Er beschloss, erst einmal zuzuhören.

					»Wenn du jetzt protestierst und sagst, dass Nick das komisch finden könnte, hast du natürlich recht. Das war auch mein erster Gedanke. Allerdings muss ich dir sagen, dass die Idee von ihm kam und nicht von mir.« Rocco, der gerade rechts auf die Heerstraße einbog, staunte nicht schlecht. »Ich glaube, dass er ziemlich von deiner Arbeit beeindruckt war. Seit Wochen erzählt er mir, dass er auch Rechtsanwalt werden will. Na ja, ich glaube, er findet dich … ganz cool.«

					Damit hatte Rocco allerdings nicht gerechnet. Dass ihn jemand cool finden könnte, war so ziemlich das Letzte, was ihm in den Sinn kam. Und er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Er selbst hatte keine Kinder. Das lag allerdings nicht daran, dass er keine wollte, sondern dass es sich einfach nicht ergeben hatte. In den letzten zehn Jahren war er von einer Beziehung in die nächste gerutscht, und immer wenn es ernst wurde, hatte er die Reißleine gezogen.

					»Und es gibt ja auch ’ne Menge gemeinsamer Interessen, die ihr habt.«

					»Ach ja, was denn?«, fragte Rocco und musste sich eingestehen, dass er so gar keine Ahnung hatte, was Nick Spaß machte.

					»Basketball zum Beispiel. Du gehst doch ab und zu auf den Platz bei dir um die Ecke, wenn du deinen Kopf frei kriegen willst. Vielleicht könntet ihr mal ein paar Körbe werfen. Na ja, du musst jetzt nichts dazu sagen«, schickte Claudia hinterher. »Kannst ja mal drüber nachdenken, und dann schauen wir weiter, okay?«

					»Okay«, erwiderte Rocco und wollte etwas anderes fragen, als Claudia ihm erneut zuvorkam.

					»Ich muss jetzt leider Schluss machen. Ich habe noch einiges zu tun heute Abend, und so gern ich noch weiter mit dir quatschen würde, werde ich sonst einfach nicht fertig. Wenn du magst, könnten wir uns die Tage mal auf einen Kaffee treffen? Oder zum Essen?«

					Nachdem sie sich verabschiedet hatten, fuhr Rocco nachdenklich weiter in Richtung seiner Wohnung. Dass er wieder Gefühle für Claudia hatte, war ihm bereits seit längerer Zeit deutlich bewusst. Und obwohl ihn der letzte Fall so vereinnahmt hatte, dass er alles andere während der Zeit verdrängt hatte, bemerkte er nun umso mehr, wie sehr er Claudia vermisst hatte. Sein Herzklopfen sprach Bände. Dass eine Beziehung mit ihr aber auch bedeutete, sie im Zweierpack mit ihrem Sohn Nick zu bekommen, daran hatte er noch nicht gedacht.

				



					
						21. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Kriminalgericht, Haftprüfungstermin, Mittwoch, 9. August, 11.23 Uhr

					In wenigen Minuten war es so weit: Haftprüfung im Fall Staiger.

					Als Rocco am Vorabend nach Hause gekommen war, hatte er noch eine ganze Weile über der Akte Staiger gesessen. Er konnte partout keinen Hinweis finden, der die Schuld seines Mandanten belegte. Keine eindeutige Zeugenaussage, kein verräterisches Video- oder Tonmaterial, keine fraglos belastenden Aspekte. Kurz, die Zweifel blieben. Und auf welcher Grundlage Krumpe allen Ernstes das Argument der Fluchtgefahr angebracht hatte, war Rocco nach wie vor schleierhaft. Als er gegen halb drei Uhr morgens die Akten zugeklappt hatte, war er mit dem guten Gefühl schlafen gegangen, dass er seinen Mandanten tatsächlich aus der Untersuchungshaft rausholen könnte.

					Kurz vor neun, nach wenigen Stunden unruhigen Schlafs, hatte Rocco sich kurz mit Staiger in der U-Haft getroffen, um mit ihm den Ablauf des Tages zu besprechen. Von dort lief er die kurze Strecke durch die Katakomben vom Untersuchungsgefängnis unmittelbar ins Gericht, wo die Haftprüfung verhandelt wurde. Im Unterschied zum Bereitschaftsgericht am Tempelhofer Damm, wo gerade Festgenommenen auch abends und am Wochenende der Haftbefehl verkündet wurde, fanden die Haftprüfungen zu normalen Arbeitszeiten in der Regel immer in Moabit statt.

					Im Anwaltszimmer hatte Rocco seine Argumentationslinie, warum der Haftbefehl gegen Jan Staiger aufgehoben werden musste, stichpunktartig auf einen Notizzettel geschrieben. Auch wenn er die Fakten des Falls beherrschte und alles, was er brauchte, zusätzlich in seiner Handakte auf seinem iPad abgespeichert hatte, gab ihm die kurze Zusammenfassung vor dem Termin Sicherheit. Zwei schlechte Automatenkaffees später war er fertig und fühlte sich perfekt vorbereitet. Und das, obwohl die Statistik – so ehrlich musste er sein – eindeutig gegen ihn sprach. Denn in der Regel hatte ein Rechtsanwalt bei der mündlichen Haftprüfung von Anfang an ziemlich schlechte Karten.

					Wenn ein Gericht bereits einmal der Auffassung gewesen war, dass ein Beschuldigter bis zum Prozess in U-Haft gehörte, wurde dieser Haftbefehl, der die Grundlage für die Untersuchungshaft darstellte, äußerst selten wieder aufgehoben. Rocco selbst war das eigentlich immer nur dann gelungen, wenn er einen neuen Zeugen oder andere Beweise auftreiben konnte, die für seinen Mandanten sprachen und die vorher nicht bekannt waren. Einen solchen Beweis hatte er heute allerdings nicht.

					Trotzdem sah die Sache nicht so schlecht aus. Denn der Richter, der am vergangenen Wochenende den Haftbefehl erlassen hatte, war für die nächsten drei Wochen im Urlaub. Eine Kollegin hatte vertretungsweise den Termin übernommen, und Rocco hoffte, dass sie objektiv an die Sache heranging und den Fall genauso beurteilte wie er selbst. Dann wäre Staiger noch heute wieder auf freiem Fuß. So oder so, in einer Stunde würden sie Gewissheit haben.

					Zuversichtlich betrat er den kleinen Gerichtssaal, wobei diese Schuhbox von einem Raum die Bezeichnung Saal eigentlich nicht verdiente. Mit seinen knapp dreißig Quadratmetern, auf denen vier Tische und Stühle verteilt waren, erinnerte der Raum eher an einen in die Jahre gekommenen Kursraum aus längst vergangenen Zeiten.

					Neben Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe und der Protokollführerin, die an der Stirnseite am Tisch neben der Richterbank saß, war noch niemand anwesend. Rocco begrüßte beide freundlich, während er sein iPad auf dem Tisch der Verteidigung ablegte. Seine Robe hatte er in der Kanzlei gelassen, da in Haftprüfungssachen in Berlin standardmäßig keine Roben getragen wurden, weder von den Rechtsanwälten noch von dem Richter oder der Staatsanwaltschaft.

					»Richterin Schwalenberg wird gleich kommen, sie hat nur noch ein Telefonat. Und der Wachtmeister hat mir Bescheid gegeben, dass Ihr Mandant auch in Kürze hier eintreffen müsste. Die Kollegen bringen ihn gerade aus der JVA rüber«, brachte ihn die Protokollführerin kurz auf den neuesten Stand, ehe sie sich wieder der Arbeit an einer Akte widmete.

					»Alles klar, vielen Dank«, erwiderte Rocco und wandte sich dann Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe zu. Er wollte sehen, ob er den Ermittler ein bisschen aus der Reserve locken konnte.

					»Na, Herr Doktor Krumpe. Sind Sie weiterhin der Auffassung, dass mein Mandant ins Gefängnis gehört, oder fehlen Ihnen am Ende die Beweise zu Ihren Annahmen? Sieht von außen ein bisschen so aus, als wenn Hauptkommissar Berger Sie zur Beantragung eines Haftbefehls überredet hat, in der Hoffnung, in der Zwischenzeit ein paar mehr Beweise zu finden, die für die Schuld meines Mandanten sprechen.« Rocco machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Mal davon abgesehen, dass die Festnahme nicht ganz astrein abgelaufen ist. Hätte nur noch gefehlt, dass Berger mit SEK angerückt wäre. Als ob er einen Schwerverbrecher mit ’ner einschlägigen Historie festsetzen wollte.«

					Krumpe, der sich durch Roccos spitze Bemerkung nicht aus der Fassung bringen ließ, blickte von der Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag, und legte langsam und übertrieben ruhig den Kugelschreiber beiseite, mit dem er einige Notizen am Rand eines Dokumentes gemacht hatte.

					»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass es mir an Beweisen für den Verbleib des Beschuldigten Staiger in der Untersuchungshaft fehlt und dass ich Ihre Ansicht über den Einsatz der Mittel von Hauptkommissar Berger teile, gehen Sie fehl«, antwortete er mit einem überlegenen Lächeln. »Wenn Sie meine persönliche Meinung interessiert, wie es langfristig um Ihren Mandanten bestellt ist, bin ich auch da der festen Überzeugung, dass er noch in hohem Alter gesiebte Luft atmen sollte. Wenn Sie sich jetzt fragen, woher ich dieses Wissen nehme, dann müssen Sie sich noch ein kleines bisschen gedulden. Das klären wir beide gemeinsam mit der Richterin«, sagte er, um mit einer demonstrativen Geste seinen Kugelschreiber wieder aufzunehmen und sich erneut seiner Akte zu widmen.

					Rocco hatte nicht wirklich mit einer anderen Antwort gerechnet. Ob Krumpe bluffte oder nicht, in die Karten schauen lassen wollte er sich auf jeden Fall nicht.

					Im nächsten Moment erschien ein Wachtmeister in der Saaltür. »Der Angeschuldigte ist da«, sagte er nur knapp und verschwand wieder auf dem Gang.

					Rocco spielte kurz mit dem Gedanken, vor Aufruf der Sache noch ins Nebenzimmer zu Staiger zu gehen, als sich die Tür hinter der Richterbank öffnete. Viola Schwalenberg, die vertretungsweise zuständige Ermittlungsrichterin, betrat den Saal.

					»Guten Morgen, Herrschaften«, sagte sie in dem ihr eigenen direkten Tonfall und nahm auf ihrem Stuhl Platz. Knapp einen Meter achtzig groß mit auffallend roten Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, genoss Richterin Schwalenberg den Ruf einer resoluten Verhandlungsleiterin. Sie ließ sich nichts vormachen und zögerte nicht eine Sekunde, für Ruhe in ihrem Saal zu sorgen. Sie hielt auch nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg, wonach viele ihrer Kollegen viel zu lax mit ihrer Verantwortung als Richter umgingen, was sich negativ auf den Ruf der Justiz auswirkte. Dem konnte Rocco grundsätzlich nur zustimmen. Allerdings zeichnete sich langsam ein neuer Trend ab. In den Fluren der Justiz begann ein schärferer Wind zu wehen. Immer mehr Staatsanwälte und Richter schienen schlichtweg die Nase davon voll zu haben, sich von der stetig wachsenden Zahl an Wiederholungstätern aus dem Bereich des organisierten Verbrechens auf der Nase herumtanzen zu lassen.

					»Dann wollen wir mal loslegen«, sagte sie und blickte erst auf ihre Uhr und dann zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe. »Wird heute ja wohl nicht zu kompliziert, oder? So, wie sich die Sache nach der Aktenlage für mich darstellt, ist Ihr Ermittler, Hauptkommissar Berger, bei seiner Vorgehensweise zur Verhaftung des Beschuldigten Staiger etwas … sagen wir mal übergewissenhaft vorgegangen. Mit etwas mehr Elan, als vielleicht nötig gewesen wäre, oder? Und wenn ich nicht irgendetwas Wesentliches übersehe, dann haben sich auch keine neuen Informationen ergeben, oder?«

					Rocco musste schmunzeln. Ganz offensichtlich beurteilte die Vorsitzende den Fall ähnlich wie er und hielt den Erlass des Haftbefehls für nicht angemessen.

					Krumpe ließ sich durch die forsche Bemerkung der Ermittlungsrichterin allerdings nicht irritieren. »Nein, Frau Vorsitzende, kompliziert wird das heute wohl nicht. Was allerdings die Wahl der Mittel der Ermittlungsbehörden betrifft und die aktuelle Beweisbewertung, bin ich der Meinung, lieber vorsichtig als nachsichtig zu sein.«

					Richterin Schwalenberg runzelte die Stirn, beließ es aber dabei. »Wir sind heute hier, um über den Antrag des Verteidigers zu verhandeln, ob der Haftbefehl aufzuheben sei. Also schlage ich vor, dass wir offiziell loslegen.« Mit Blick zu ihrer Protokollführerin sagte sie: »Frau David, wollen Sie so nett sein und den Wachtmeistern Bescheid geben, dass sie den Beschuldigten reinbringen.« Dann rief sie die Sache offiziell auf.

					Die Wachtmeister führten Staiger in den Saal. Rocco nickte ihm kurz zu, und Staiger nahm neben ihm Platz. Nachdem die üblichen Formalitäten und Belehrungen erledigt waren, wandte sich Richterin Schwalenberg wieder an Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe.

					»Also, Herr Oberstaatsanwalt. Wie stehen Sie zu dem Antrag der Verteidigung? Liegen Ihrer Meinung nach immer noch Gründe vor, die den Verbleib des Angeschuldigten in der Haft rechtfertigen?« Und noch bevor Krumpe antworten konnte, ergänzte sie: »Ich kann nämlich weit und breit keine entdecken.«

					Rocco biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen. Das lief heute ganz nach seinem Geschmack. Und fast tat ihm Krumpe ein bisschen leid. Offensichtlich war der Richter, der ursprünglich den Haftbefehl erlassen hatte, eher auf Krumpes Seite gewesen. Davon konnte jetzt nicht mehr die Rede sein.

					Doch Krumpe blieb cool.

					In den nächsten dreißig Minuten erörterten die Beteiligten alle bekannten Details des Falles, und es war schnell klar, dass Krumpe sich nicht erfolgreich für die Aufrechterhaltung des Haftbefehls würde einsetzen können. Die Richterin gestand im Wesentlichen zu, dass sich alles so wie in der Akte ausführlich beschrieben ereignet hatte. Sie stellte nicht infrage, dass Staiger und Wegener zusammen in der Bar waren und schließlich im Darkroom verschwunden waren, dass Staiger schon früh am Abend Drogen konsumiert hatte und dass es möglicherweise auch zu einer Auseinandersetzung zwischen beiden gekommen war. Das alleine, so sagte sie mehrfach, sei allerdings noch lange kein Grund, der eine Aufrechterhaltung der Haft rechtfertigte. Diese sei an strenge Kriterien zu knüpfen. Und auch mit extraviel Fantasie, wie sie das nannte, konnte sie keinen Grund finden, warum Staiger weiter in Moabit bleiben sollte. Denn die wichtigste Frage, wann und wie das Opfer die Drogen konsumiert oder aber verabreicht bekommen hatte und ob und wie Staiger darin verwickelt war, habe bislang nicht hinreichend erklärt, belegt oder nachgewiesen werden können.

					»Es bleibt somit festzuhalten«, führte sie aus, »dass wir weder einen dringenden Tatverdacht erkennen noch vom Vorliegen einer Fluchtgefahr oder gar einer Verdunklungsgefahr ausgehen können.«

					Sie wandte sich an Staiger und schaute ihn durchdringend an. »Nach der Sach- und Rechtslage deutet aktuell nichts darauf hin, dass Sie sich eines vorsätzlichen Deliktes strafbar gemacht haben. Die endgültige Beurteilung wird dazu allerdings im Hauptsachverfahren erfolgen. Ich werde heute lediglich den Haftbefehl aufheben. Das bedeutet konkret, dass Sie nach diesem Termin wieder nach Hause können. Aber«, fuhr sie mit strengem Ton fort, »damit ist die Sache nicht vorbei. Denn wie gesagt, die eigentliche Verhandlung steht Ihnen noch bevor. Das wird Ihnen Ihr Verteidiger aber alles genau erklären.« Sie blickte kurz zu Rocco und dann wieder zu Staiger. »Er ist ja nicht zum ersten Mal in meinem Saal, der gute Rechtsanwalt Eberhardt.«

					Dann erhoben sich alle Beteiligten im Saal, und Richterin Schwalenberg gab ihre Entscheidung offiziell bekannt.

					Nachdem die Vorsitzende den Saal verlassen hatte, wandte sich Staiger an Rocco. »Was genau passiert jetzt?«, fragte er.

					»Sie werden von den Wachtmeistern wieder zurück ins Gefängnis gebracht, wo Sie Ihre Sachen bekommen. Dann werden Sie offiziell entlassen und können nach Hause gehen.«

					»Einfach so?«, fragte Staiger und zog die Augenbrauen hoch.

					»Einfach so«, erwiderte Rocco.

					»Wow!« Staiger ließ sich vor Erleichterung in den Stuhl zurückfallen. »Vielen Dank.«

					»Dafür nicht«, sagte Rocco. »Am Ende gibt es momentan nichts, was beweist oder zumindest ausreichend darauf hindeuten würde, dass Sie jemanden vorsätzlich getötet hätten. Und die Drogen, die man bei Ihnen gefunden hat, rechtfertigen keine Haft.«

					Staiger nickte. »Und wann ist die eigentliche Verhandlung, von der die Richterin gesprochen hat?«

					»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber ich schätze, in etwa fünf bis sechs Monaten«, erwiderte Rocco. »Die Gerichte sind überlastet, und auch bei der Staatsanwaltschaft staut sich einiges an. Ich werde mich dafür einsetzen, einen schnellen Termin zu bekommen, versprechen kann ich das aber nicht. Ob es bis dahin weitere Beweismittel geben wird, anhand deren eine Verurteilung wahrscheinlich erscheint, vermag ich noch nicht zu sagen. Auf die Unterstützung der Staatsanwaltschaft brauchen wir dabei allerdings kaum zu hoffen.«

					Staiger sah ihn nachdenklich an. »Wie schlimm ist es?«

					»Nun, wenn Staatsanwalt Krumpe neue, belastende Beweise zutage fördern kann, die tatsächlich für Ihre Schuld sprechen, wird es schwierig. Ich kann mir das zum jetzigen Zeitpunkt allerdings kaum vorstellen. Wenngleich«, fügte Rocco hinzu, »er und auch die Polizei alles dafür tun werden, Sie wieder hinter Gitter zu bringen.«

					Staiger nickte und ließ die Schultern hängen. Rocco konnte das nur zu gut nachvollziehen. Während all das für ihn zum Berufsalltag gehörte, stellten allein eine Anklage, zumal wegen Mordes, und nicht zuletzt ein paar Nächte im Gefängnis im Leben eines Menschen, der vorher noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, eine absolute Ausnahmesituation dar.

					»Holen Sie jetzt erst mal Ihre Sachen und gehen nach Hause«, erwiderte Rocco und zeigte in Richtung des Wachtmeisters, der schon auf Staiger wartete. »Morgen sieht die Welt schon anders aus. Lassen Sie das mal sacken, und wir sprechen in ein paar Tagen über alles. Vielleicht weiß ich bis dahin mehr. Versuchen Sie, ein bisschen zur Ruhe zu kommen.«

					Gemeinsam verließen sie den Saal und wären beinahe mit Hauptkommissar Berger zusammengestoßen, der vor der Tür auf dem Gang stand.

					Staiger zuckte zusammen, als er den Beamten sah. Rocco vermutete, dass er die Erinnerung an seine Festnahme noch sehr präsent vor Augen hatte.

					»Hey, Staiger«, sagte Berger. »Wenn du glaubst, du kommst damit durch, hast du dich getäuscht. Ich weiß ganz genau, was du getan hast. Mir kannst du nichts vorspielen.« Er machte eine Pause, ehe er mit kalter Stimme fortfuhr. »Du bist gefährlich und gehörst ins Gefängnis. Ich werde dich für den Mord an Wegener drankriegen. Und dann kann auch dein Anwalt dich nicht mehr vor dem Gefängnis bewahren.«

				



					
						22. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Mittwoch, 9. August, 15.17 Uhr

					Fuzz war außer sich vor Wut. Wie hatte es dieser Rechtsverdreher hinbekommen, Staiger aus dem Knast zu holen? Es war doch alles da, was es brauchte. Ein Toter, gestorben an einer Überdosis. Drogen in Staigers Wohnung. Fingerabdrücke. Zeugen, die den Streit beobachtet hatten. Und trotzdem lief Staiger jetzt wieder frei rum. Gut, nur bis zum Prozess, aber wie sollte der schon anders ausgehen?

					Fuzz merkte, wie der Hass, der sich bislang ausschließlich auf Staiger gerichtet hatte, langsam auf dessen Anwalt schwenkte. Ohne diesen verdammten … Wie hieß er gleich? Ach ja, Eberhardt. Ohne diesen gottverdammten Eberhardt würde Staiger hundertpro noch im Gefängnis sein.

					Ohne diesen gottverdammten Eberhardt!

				



					
						23. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Basketballplatz am Lietzenseepark, Freitag, 8. September, 17.24 Uhr

					Nick Spatzierer, Claudias vierzehnjähriger Sohn, wohnte jetzt schon seit einer Woche bei Rocco, und die beiden hatten eine wirklich großartige Zeit zusammen. Zugegeben, die ersten beiden Tage waren etwas komisch, weil beide nicht genau wussten, wie ihr Verhältnis zueinander sein sollte. Rocco konnte sich beim besten Willen nicht in die Rolle eines Vaters hineinfühlen und wusste auch gar nicht, ob das Sinn gemacht hätte. Also beschloss er, Nick als das zu sehen, was er auch war. Ein cooler vierzehnjähriger Junge, der auf der einen Seite schon ein halber Erwachsener war, auf der anderen Seite aber auch noch deutlich kindliche Züge hatte. Manchmal kam er Rocco ein bisschen wie ein kleiner Bruder vor.

					Für Anfang September war das Wetter noch sehr sommerlich, und so hatten sie sich tatsächlich, wie Claudia vorgeschlagen hatte, an den letzten Abenden am Lietzenseepark getroffen, um im Basketballkäfig ein paar Körbe zu werfen.

					»Für ’nen alten Mann bist du gar nicht schlecht«, witzelte Nick und täuschte Rocco geschickt auf der linken Seite an, um dann nach einer Drehung rechts an ihm vorbei zum Korb zu dribbeln und den Ball sicher zu versenken. »Sechzehn zu zwölf, noch vier Punkte, und ich habe gewonnen.«

					Rocco blickte in den Himmel, an dem es langsam dämmerte, ehe er Nick herausfordernd anschaute.

					»Falsch. Noch acht Punkte, und du musst die Cola zahlen.«

					»Never!«, rief Nick und baute sich vor Rocco auf, um dessen nächsten Versuch, an ihm vorbeizukommen, zu vereiteln. Keine vier Minuten später hatte Nick gewonnen.

					»Wollen wir im Bootshaus noch was trinken?«, fragte Rocco.

					»Klar, du schuldest uns ja noch eine Cola«, erwiderte Nick, und die beiden schlenderten, den Ball unter den Arm geklemmt, die knapp dreihundert Meter am See entlang zu dem idyllisch gelegenen Restaurant, dessen Terrasse um diese Zeit bis auf den letzten Platz besetzt war.

					Am Bootshaus angekommen, zeigte Rocco auf ein älteres Paar, das gerade im Begriff war zu gehen. »Hey, Nick, mach du doch mal den Tisch klar, ich hole uns in der Zeit was zu trinken.«

					Als Rocco sich mit den Getränken gerade vom Selbstbedienungstresen auf den Weg zurück zu Nick machen wollte, klingelte sein Telefon. Rocco stellte die beiden Gläser noch einmal auf dem Tresen ab und nahm das Gespräch an. Ein befreundeter Rechtsanwalt, mit dem er schon öfter zusammengearbeitet hatte, hatte einige Fragen zu einem heiklen Fall, bei dem es um eine Massageclub-Betreiberin ging, die sich mutmaßlich mit dem Kind eines einschlägig vorbestraften libanesischen Besitzers einer Tuning-Werkstattkette nach Saudi-Arabien abgesetzt hatte. Vollkommen in das Telefonat vertieft, lief Rocco auf der Terrasse auf und ab und bemerkte nicht, wie ein Mann, dessen Gesicht wegen des tief in die Stirn gezogenen Basecaps und der großen Sonnenbrille kaum zu erkennen war, sich für den Bruchteil einer Sekunde, im Vorüberlaufen und gekonnt unauffällig, an ihren Getränken zu schaffen machte.

					Nachdem Rocco das Telefonat beendet hatte, schaute er zu Nick, der immer noch über seinem Handy hing und die Welt um sich herum ausgeblendet zu haben schien. Rocco schüttelte lächelnd den Kopf, griff die beiden Gläser und wollte gerade losgehen, als er über seinen offenen Schnürsenkel stolperte und die ganze Cola sich über die Terrasse ergoss.

					»Verdammt!«, rief er so laut, dass Nick aufmerksam wurde und sich zu ihm drehte. Rocco hob die beiden leeren Gläser und verzog sein Gesicht. »Sorry, ich hole neue«, sagte er und stellte sich wieder in die Schlange, nicht ahnend, dass der pure Zufall ihm und auch Nick vermutlich gerade das Leben gerettet hatte.

				



					Teil zwei

					Der Serienkiller

				


					
						24. Kapitel

					

					Berlin-Mitte, Freds Bar, Oranienburger Straße, Sonntag, 10. Dezember, 1.23 Uhr

					Ein Toter in einer Schwulenbar. Hauptkommissar Ralph Berger kam das Ganze vor wie ein Déjà-vu. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Bar noch voller Gäste war. Von der Clubatmosphäre, die hier vor knapp einer Stunde noch geherrscht haben musste, war allerdings nichts mehr zu spüren. Grelles Neonlicht erhellte den modern eingerichteten vorderen Raum, in dessen Zentrum sich auf einem Podest eine etwa fünf mal fünf Meter große Tanzfläche befand. Über die linke und von der Eingangstür aus gesehen hintere Seite zog sich die L-förmige Bar, hinter der sich eine Spiegelwand erstreckte, die den Raum deutlich größer wirken ließ, als er eigentlich war. Auf der rechten Seite gab es Stehtische mit Barhockern. In diesem Bereich nahmen gerade die Mitarbeiter der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung, unterstützt von einer Handvoll Beamter in Uniform, die Personalien all der Gäste auf, die beim Eintreffen der Polizei noch nicht das Weite gesucht hatten. Mitten unter ihnen erkannte Berger den roten Haarschopf von Kommissarin Hannah Schumann.

					Er zwängte sich durch die dicht stehende Menschengruppe bis zu ihr nach vorne. »Hallo, Hannah«, rief er über den Lärm der aufgeregten Gespräche hinweg.

					»Hey, Ralph«, erwiderte sie. »Einen Moment noch, bin hier gleich fertig.« Sie notierte sich etwas in ihrem Notizbuch und verwies den jungen Mann in eng anliegender, sehr niedrig sitzender Jeans samt Netztop und hohen, schwarzen Doc Martens an einen ihrer Kollegen.

					»So, da bin ich«, sagte sie. »Hab dich direkt angerufen, weil mich das hier irgendwie an den letzten Fall erinnert hat, bei dem wir uns getroffen haben, im August war das. In Schöneberg, wie hieß die Bar noch mal?«

					»Königssohn«, entgegnete Berger.

					»Ja, stimmt, Königssohn, so hieß die. Könnte der Zwillingsfall von dem hier sein. Der einzige Unterschied: Der Tote liegt nicht im Darkroom, sondern auf der Toilette.« Sie gab einem Kollegen ein Zeichen und wandte sich wieder an Berger. »Komm, lass uns nach unten gehen. Die Ärztin ist noch da, und die Kollegen von der SpuSi sind gerade mitten bei der Arbeit.«

					Die beiden Kommissare drängten sich an den verbleibenden Gästen, deren Personalien noch nicht erfasst waren, vorbei und schlüpften unter dem weiß-roten Flatterband hindurch in den abgesperrten hinteren Teil des Clubs. Ein Uniformierter trat beiseite und gab den Weg zur Wendeltreppe ins Untergeschoss frei.

					Auf halber Strecke die Treppe runter stieg Berger ein unangenehmer Geruch in die Nase. Es war diese Mischung aus künstlichem Duftaroma, Schweiß und Körpersekreten. Berger war eigentlich wenig empfindlich, musste hier aber gegen einen Anflug von Übelkeit ankämpfen, zumal ihm klar war, dass er es gleich mit einem Toten zu tun bekommen würde.

					Von der Treppe aus liefen sie einen knapp fünf Meter langen, mit Schwarzlicht erhellten Flur entlang auf die Toiletten zu, wo ihnen ein Mitarbeiter von der Spurensicherung je ein Paar Handschuhe und Schuhüberzieher reichte.

					»Moin, moin«, sagte er mit unverkennbar nordischem Akzent. »Passt bitte auf, dass ihr uns hier keine neuen Spuren setzt, und haltet euch an den mit Bodenklebern gekennzeichneten Weg, wenn ihr zu der Leiche geht. Die Ärztin ist noch da, falls ihr erst mal mit ihr reden wollt«, sagte er und zeigte auf die Notfallmedizinerin, die auf der linken Seite des Raumes gerade die letzten Informationen in ihr Tablet tippte.

					»Danke.« Berger zeigte einen Daumen nach oben und wandte sich an die Medizinerin. »Berger vom LKA«, stellte er sich vor.

					»Angenehm, von Pufendorf, Julia von Pufendorf, Notärztin«, erwiderte sie.

					»Können Sie uns schon was zur Todesursache sagen?«

					»Der Gute ist noch nicht lange tot, etwa eine Stunde, höchstens zwei. Von außen konnte ich keine Verletzungen oder Abwehrverletzungen erkennen. Kann aber natürlich sein, dass der Kollege von der Rechtsmedizin bei der Obduktion noch was findet, was ich jetzt nicht sehen kann.«

					Berger nickte.

					»Er scheint sehr fit gewesen zu sein, zumindest deutet sein Körperbau darauf hin.«

					»Und was bedeutet das?«

					»Schwer zu sagen. Sein Blut wird ja sicher auf körperfremde Substanzen hin untersucht, aber wenn ich wetten müsste, was ich allerdings nicht tun werde, würde ich auf eine Überdosis tippen.«

					Berger und Hannah Schumann wechselten einen Blick. Der Fall schien dem Todesfall im Königssohn tatsächlich sehr zu gleichen.

					»Okay«, sagte Berger schließlich. »Und wann haben wir das Ergebnis von der Blutentnahme?«

					»Das hängt davon ab, wer schneller ist. Die Kollegen von der Rechtsmedizin, die aber vermutlich erst am Montag die Obduktion durchführen, oder Ihre Kollegen vom Kriminaltechnischen Labor. Ich habe vorsichtshalber eine Blutprobe entnommen, die Sie ans Labor schicken können.«

					»Alles klar«, bedankte sich Berger und zog sich Schuhüberzieher und Handschuhe über. »Wollen doch mal sehen, ob wir bei dem Toten noch was finden.«

					Dann wandte er sich an Hannah Schumann. »Hatte ich ganz vergessen zu fragen: Wie heißt das Opfer eigentlich?«

					»Horn. Paul-Heinrich Horn, siebenundzwanzig Jahre alt.«

					Berger ging über den von der SpuSi gekennzeichneten Pfad zu der mittleren Kabine, in der sich der Leichnam des jungen Mannes vor der Untersuchung durch die Ärztin befunden hatte. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung zeigte ihnen auf dem Display seiner Kamera Fotos, wie sie den Toten aufgefunden hatten. Obwohl die Toiletten recht geräumig waren, lag Horn halb auf der Seite und eingeklemmt zwischen Kloschüssel und Trennwand am Boden, fast so, als ob ihn jemand hineingeschoben hätte. Seine Füße ragten seitlich aus der Kabine heraus, weshalb er auch so schnell gefunden worden war.

					Jetzt, wo er vor der Kabine lag, war er besser zu sehen. Berger blickte auf den leblosen Körper herunter. Er trug einen schwarzen Slip und eine Jeans, die beide in seinen Kniekehlen hingen. Er war schlank, hatte definierte, aber nicht zu ausgeprägte Muskeln und war auffallend blass. Er trug eine Frisur, wie sie unter jungen Leuten als modern galt, die Seiten waren rasiert, das Haupthaar etwa zehn Zentimeter lang und nach links gescheitelt. Sein Fünftagebart war akkurat getrimmt. Ansonsten war er am ganzen Körper rasiert. Musste einiges in die Körperpflege stecken, dachte Berger und musterte den jungen Mann genau.

					Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er, wie durch einen Flashback, in die Vergangenheit gerissen. Und sofort stiegen Wut, Hass und unendliche Traurigkeit in ihm auf. Er schloss kurz die Augen und ballte seine Fäuste. Kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn in Besitz zu nehmen drohte, so wie jedes Mal, wenn die Erinnerung ihn heimtückisch überfiel. Er atmete tief ein und aus, zählte bis zehn. Dann hatte er sich wieder im Griff.

					»Alles okay?«, fragte Hannah Schumann und schaute ihn besorgt an.

					»Ja, ja, alles gut«, erwiderte Berger. »Macht mich nur immer wieder fertig, wenn ich so was sehe.«

					Er ging einen Schritt zurück und drehte sich zu der Kollegin von der Spurensicherung um, die gerade dabei war, ihre Tasche zu packen.

					»Habt ihr außer seinem Portemonnaie noch etwas bei ihm gefunden?«

					»Ja, haben wir«, erwiderte sie und reichte ihm zwei Asservatenbeutel. »Muss aber noch untersucht werden.«

					»Kein Problem, kriegt ihr gleich wieder. Will nur kurz schauen.«

					Berger nahm die Tüten in Augenschein. In der ersten war eine Brieftasche mit Kreditkarten und Personalausweis, in der zweiten ein kleiner, gelber Klebenotizzettel. Berger drehte die Tüte um und entdeckte auf der Rückseite eine auf dem Kopf stehende Zahlenfolge. Eine Telefonnummer. Und Berger wusste auch genau, wem sie gehörte: Jan Staiger.

				





					
						25. Kapitel

					

					Berlin-Mitte, Freds Bar, Oranienburger Straße, Sonntag, 10. Dezember, 1.43 Uhr

					Berger wandte sich an Hannah Schumann. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt, und in seinen Augen brannte Hass. »Keiner der Gäste, die ihr oben vernehmt, verlässt den Laden, bevor ich ihn nicht gesehen habe, ist das klar?«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

					Die junge Kommissarin, die nicht mit dem unerwarteten Stimmungswechsel bei Berger gerechnet hatte, zuckte zusammen. »Okay, lass mich das kurz klären. Kann sein, dass schon einige weg sind, deren Aussage wir bereits aufgenommen haben.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und lief Richtung Treppe.

					»Ist mir völlig egal«, bellte Berger ihr hinterher. »Ab JETZT geht keiner mehr irgendwohin.«

					Berger starrte auf die Tüte mit dem gelben Zettel in seiner Hand.

					Staiger!

					Verdammt noch mal, er hatte gewusst, dass das passieren würde. Dieses Dreckschwein hatte erst Lukas Wegener ermordet. Und jetzt hatte er sich ein neues Opfer vorgeknöpft. Berger fuhr sich mit der Hand durch das dichte graue Haar. Das Ganze war ein verdammter Albtraum. Staiger war ein Serienmörder! Und dieser Anwalt hatte ihn rausgehauen. Ohne diesen verfluchten Eberhardt würde der Junge hier noch leben. Er blickte zu dem leblosen Leichnam von Paul-Heinrich Horn. Bergers Wut vermischte sich mit dem Gefühl, versagt zu haben. Er merkte, wie der Brechreiz immer stärker wurde und er ihn nur schwer kontrollieren konnte. Er musste sofort nach draußen.

					Mit großen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppe hoch, drängte sich durch die Menge, stieß die Tür des Clubs auf und rannte ein paar Schritte nach links, vorbei an den beiden Streifenwagen und dem Notarztwagen, ehe er sich in einem großen Schwall direkt auf die Straße übergab. Vornübergebeugt stützte er seine Hände auf seinen Knien ab und spuckte noch einmal auf die Straße. Dann, ganz langsam richtete er sich wieder auf, ging ein paar Schritte zur Seite und lehnte sich gegen die Hauswand. Einige der Schaulustigen, die sich hinter der großzügigen Absperrung sammelten, die die Polizei um den Eingang des Clubs gezogen hatte, hielten die Szene auf ihren Handys fest. Berger, der das nur aus dem Augenwinkel mitbekam, kümmerte das nicht. Er griff in seine Hosentasche, zog ein Papiertaschentuch heraus und wischte sich damit den Mund ab. Dann zerknüllte er es und schmiss es auf die Straße, während er mit seiner anderen Hand einen Kaugummi aus seiner Jackentasche fischte. Die Welt, die sich bis gerade eben wie verrückt in seinem Kopf gedreht hatte, kam langsam zur Ruhe, und seine Gedanken, die wild durcheinandergeraten waren, begannen wieder Form anzunehmen. Berger wusste, dass es gerade jetzt darauf ankam, die Nerven zu bewahren und analytisch vorzugehen. In den ersten drei Stunden nach einem Verbrechen war die Wahrscheinlichkeit am höchsten, den Täter zu fassen. Berger versuchte, sich zu konzentrieren und alle Fakten, die ihm bekannt waren, in die richtige Reihenfolge zu bringen.

					Der Tote, dieser Horn, hatte eine Nummer von Staiger in der Tasche. Er war tot und unter ganz ähnlichen Umständen wie Wegener in einem Schwulenclub aufgefunden worden. Und er war vermutlich auf die gleiche Art gestorben, zumindest gab es auch hier keinerlei Hinweise auf äußere Verletzungen. Alles ein großer Zufall? Wohl eher nicht. Seine Erfahrung hatte ihn über Jahrzehnte gelehrt, dass es in der Welt des Verbrechens keine Zufälle gab. Berger war sich sicher, es konnte nur Staiger dahinterstecken. Warum hätte der Tote sonst seine Telefonnummer dabeihaben sollen? Und Berger würde ihn kriegen. Entweder war Staiger noch in dem Laden. Oder er hatte sich bereits aus dem Staub gemacht. So oder so musste Berger ihn festsetzen, und dafür gab es rechtlich zwei Möglichkeiten. Um einen Haftbefehl zu beantragen, war die Zeit zu knapp. Bis er den Fall dem Staatsanwalt erklärt hatte und der dann einen Richter gefunden hatte, der ihnen einen Haftbefehl ausstellte, wäre Staiger längst über alle Berge.

					Somit blieb nur die sofortige Festnahme. Berger ging die Voraussetzungen im Kopf durch. Das Letzte, was er wollte, war, diesem verdammten Rechtsanwalt einen Grund zu geben, Staiger wieder rauszuhauen, weil er, Berger, einen Fehler machte.

					Also musste er Staiger auf frischer Tat verfolgen, wie das Gesetz es verlangte. Und es musste Fluchtgefahr bestehen. Fluchtgefahr war kein Problem. Wenn dieser Drecksack nicht mehr im Club war, dann auf jeden Fall, weil er abhauen wollte. Blieb noch die Festnahme auf frischer Tat. Aber das sollte auch klappen. Berger wusste, dass der Begriff nicht allzu streng ausgelegt wurde, und es reichte, wenn es Anhaltspunkte gab, die auf Staiger als Täter hindeuteten und er dann die Verfolgung zu diesem Zweck aufnahm. Und Anhaltspunkte hatte er: Die Tat war nahezu identisch mit der im Königssohn. Und er hatte den Zettel mit Staigers Nummer. Das sollte reichen.

					Berger atmete tief durch. Er hatte einen Plan. Er checkte seine Jacke, seinen Pulli, seine Hosenbeine und seine Boots, ob er sich irgendwie vollgekotzt hatte. Sah gut aus. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich über die Brust. Dann machte er sich auf, wieder zurück in Freds Bar. Obwohl Berger sich nicht vorstellen konnte, dass Staiger noch da war, würde er das schnell herausfinden. Dafür brauchte er nicht mehr als ein paar Minuten. Wenn Staiger bereits abgehauen war, würde er ihn zur sofortigen Festnahme ausschreiben lassen und parallel mit ein paar Uniformierten in seine Wohnung fahren.

					Berger eilte durch den Club. Wo verdammt noch mal war Hannah Schumann? Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte die junge Kommissarin hinter der Bar.

					»Hey, Hannah«, rief er ihr zu. »Lasst bitte SOFORT alle Gäste auf der linken Seite der Bar aufstellen. Ich weiß, wer dahintersteckt, und will wissen, ob der Typ noch hier ist. Es war Staiger. Derselbe Täter wie im Königssohn!«

					Hannah Schumann nickte. Ihr war sofort klar, dass jetzt Geschwindigkeit gefragt war. Nach wenigen Anweisungen hatte sie zusammen mit ihren Kollegen alle noch vorhandenen Personen in dem Laden in zwei Gruppen sortiert. Die Gäste standen jetzt auf der linken Seite der Bar, die Mitarbeiter auf der rechten.

					Berger ging an den Gästen vorbei. Knapp zwanzig überwiegend junge Männer. Berger nahm jeden einzeln in Augenschein, als einer von ihnen zu protestieren begann: »Ey, du Scheißbulle, was soll das? Wie lange wollt ihr uns hier noch festhalten?«

					Berger, der gute Lust hatte, dem Typen eine Lektion zu erteilen, fehlte schlichtweg die Zeit, weshalb er die Beleidigung einfach ignorierte. Keine zehn Sekunden später war ihm klar, dass Staiger nicht mehr hier war.

					Er wandte sich an Hannah Schumann. »Ich werde mir ein paar Uniformierte schnappen und zu Staiger nach Hause fahren. Besorg du dir ein Foto von Staiger und zeig das rum. Ich will wissen, ob er hier war und ob wir einen Zeugen dafür haben. Und checkt unbedingt das Videomaterial.« Berger zeigte auf die kleine Kamera, die oberhalb des Regals mit den Schnapsflaschen angebracht war und den ganzen Gastraum abzudecken schien. »Vielleicht gibt es sogar noch mehr Kameras hier. Ich will, dass ihr das ganze Material sichtet, okay?!«

					Hannah Schumann nickte.

					Berger eilte zum Ausgang und drehte sich dann erneut zu seiner Kollegin um. »Dieses Mal kriegen wir das Schwein!«

					Im nächsten Moment war er durch die Tür verschwunden.

				



					
						26. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Winterfeldstraße 46, Sonntag, 10. Dezember, 2.13 Uhr

					Mit quietschenden Reifen und Blaulicht, allerdings ohne Sirenen kam der Streifenwagen vor dem Altbau, in dem Jan Staiger wohnte, zum Stehen. Hauptkommissar Berger sprang zusammen mit zwei Beamten aus dem Opel Zafira. Dabei blieb er mit seinem linken Stiefel im Fußraum des Wagens hängen und wäre beinahe gestürzt. Er fluchte laut. Diese Autos waren einfach zu klein. Dann rannte er zu der Eingangstür des großen Gebäudes und blickte auf das Klingeltableau. Staiger wohnte im dritten Stock. Er klingelte parallel in allen Wohnungen vom Erdgeschoss bis in die zweite Etage. Kurz darauf hörte er ein Knacken in der Gegensprechanlage.

					»Ja?«, meldete sich eine verschlafen klingende Stimme.

					»Polizei, machen Sie sofort auf!«, rief Berger.

					»Echt jetzt?«, erwiderte die Stimme, und Berger verlor die Geduld.

					»Ja, echt jetzt. Gucken Sie verdammt noch mal zum Fenster raus, da sehen Sie das Blaulicht. Und wenn Sie nicht sofort aufmachen, werde ich Ihnen ein Verfahren wegen Behinderung der Polizei an den Hals hängen.«

					»Is schon gut«, hörte er die Stimme sagen. Parallel dazu summte der Türöffner.

					Berger stürmte mit den beiden Uniformierten durch den Hausflur in den Hinterhof. Er blickte nach oben. In einem der fünf Fenster in der dritten Etage brannte noch Licht. Berger fragte sich, ob das Fenster zu Staigers Wohnung gehörte, konnte sich aber nicht mehr erinnern. Egal, das würden sie gleich herausfinden. Ohne weitere Zeit zu verlieren, rannte er in das Treppenhaus des Hinterhauses und so schnell er konnte die Treppe hoch.

					In der dritten Etage angekommen, blickte er auf Staigers Tür. Er ging einen Schritt zurück und trat dann mit dem Absatz seines rechten Stiefels auf Höhe des Schlosses mit voller Wucht gegen die Tür. Einfacher, als Berger vermutet hatte, brach sie auf und gab den Weg in den Flur frei, weshalb der Kommissar kurz strauchelte und sich am Rahmen festhalten musste.

					In der Wohnung brannte Licht. Volltreffer.

					Berger zog seine Waffe, gab den beiden Beamten hinter sich ein Zeichen und ging voran. Er konnte sich an den Grundriss und die Zimmereinteilung erinnern. Das Licht kam aus dem Wohnzimmer auf der rechten Seite des Flurs. Mit der Pistole im Anschlag blickte er um die Ecke.

					Vor ihm stand, die Hände erhoben und Panik im Gesicht, Jan Staiger. Er war alleine, der Fernseher lief. Berger blickte sich in dem Raum um, während die beiden anderen Beamten die übrige Wohnung sicherten.

					»Alles leer, keiner hier«, teilte ihm der eine Uniformierte mit, und Berger nickte. Dann wandte er sich dem immer noch versteinert mitten im Raum stehenden Staiger zu. Er steckte seine Dienstwaffe in das Holster und griff nach den Handfesseln, die er an seinem Gürtel befestigt hatte.

					»Jan Staiger«, sagte er, so ruhig ihm das möglich war. »Ich nehme Sie hiermit wegen des dringenden Tatverdachts der Tötung von Paul-Heinrich Horn vorläufig fest.«

					Dann belehrte er Staiger und ließ ihn im Anschluss durch die beiden Uniformierten abführen. Bevor sie die Wohnung verließen, rief er ihnen noch nach und erinnerte sie nachdrücklich daran, auf der Wache eine sofortige Blutentnahme bei Staiger durchführen zu lassen. Er musste wissen, welche Substanzen Staiger in seinem Blut hatte, insbesondere im Hinblick auf Liquid Ecstasy. Als die Beamten die Wohnung verlassen hatten, atmete er tief durch und schloss seine Augen. Er pustete die Luft zwischen seinen Lippen hervor und merkte, wie sein Puls, der die ganze letzte Stunde im roten Bereich gewesen war, sich langsam beruhigte. Er hatte es geschafft. Nach all den Jahren hatte er es endlich geschafft. Er hatte das Monster zur Strecke gebracht. Und dieses Mal, da war er sich sicher, würde Staiger nicht mehr davonkommen. Dieses Mal würde er für seine Taten büßen.

				



					
						27. Kapitel

					

					Berlin-Wilmersdorf, Tübinger Straße, Sonntag, 10. Dezember, 3.24 Uhr

					Warum um alles in der Welt läutete Claudia mit dieser immer größer werdenden Glocke? Und warum standen sie auf einmal in einer Kirche? Wer waren all diese Leute? Rocco blickte nach links, dann hinter sich, nach rechts, und dann wieder nach vorne. Sie kamen immer näher auf ihn zu. Und die Glocke wurde immer lauter, bis …

					… Rocco hochschreckte. Er setzte sich in seinem Bett auf und brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Verdammter Traum. Was das nun wieder sollte. Claudia in der Kirche mit einer Glocke? Verrückt. Aber das Läuten hatte nicht aufgehört. Er sah sich irritiert um.

					Natürlich. Sein Handy. Und der Klingelton verhieß nichts Gutes. Das war die Weiterleitung seiner Kanzlei-Notfallnummer. Diese Nummer war nur seinen Topmandanten bekannt. Und sie sollte nur im absoluten Notfall benutzt werden.

					Rocco griff nach dem Handy. »Eberhardt?«, meldete er sich.

					»Hallo, ich bin’s, Staiger, Jan Staiger«, überschlug sich die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Die … die haben mich wieder verhaftet.«

					Mit einem Schlag war Rocco hellwach. Jan Staiger. Der Fall aus dem Königssohn. War schon ein paar Monate her. Rocco versuchte, sich an die Details zu erinnern. Da er seitdem zahlreiche andere Mandate betreut hatte, brauchte er ein paar Sekunden, um nichts durcheinanderzubringen. Staiger. Die Hauptverhandlung stand noch aus, es gab noch keinen Termin.

					Rocco räusperte sich. »Okay, erzählen Sie ganz in Ruhe. Wo sind Sie? Und warum hat man Sie festgenommen?«

					»Ich bin auf dem Polizeirevier. Es war der gleiche Bulle wie beim letzten Mal. Kam mitten in der Nacht, hat die Tür aufgebrochen. Ich soll schon wieder jemanden umgebracht haben. Dieses Mal kenne ich den Typen nicht einmal.«

					»Halt«, unterbrach Rocco Staiger. »Sagen Sie jetzt kein einziges Wort mehr. Was auch immer Sie sagen, ganz egal was, wird immer, ja wirklich immer gegen Sie verwendet werden.«

					»Wieso nichts sagen?«, rief Staiger irritiert. »Glauben Sie, die hören die Leitung ab? Das dürfen die doch gar nicht!«

					»Nein, das dürfen die nicht. Und das machen die ganz sicher auch nicht. Aber es könnte zufällig jemand am Gang vorbeigehen, der sie hört. Oder was auch immer. Und wenn die was hören, auch aus Versehen, dann können die das mit großer Sicherheit auch verwenden. Also sagen Sie gar nichts mehr, zu niemandem, bis ich da bin!«

					»Okay, verstanden«, antwortete Staiger und schien sich langsam zu beruhigen, ehe er fragte: »Wann können Sie hier sein?«

					»Hängt davon ab, wo Sie sind. Haben die Sie in die Keithstraße mitgenommen? Da sitzt das LKA 11, für das Hauptkommissar Berger arbeitet.«

					»Ja, es ist dieselbe Polizeistation wie beim letzten Mal.«

					»Alles klar«, erwiderte Rocco und blickte auf seine Armbanduhr, die neben seinem Bett lag. Halb vier. Um die Zeit war auf den Straßen so gut wie nichts los. Er würde nicht mehr als fünfzehn Minuten brauchen, vielleicht sogar weniger. »Ich bin spätestens in einer halben Stunde da. Und Sie sagen bis dahin nichts. Lassen Sie sich auf kein noch so unwichtiges Gespräch ein. Nicht über das Wetter, nicht über Fußball, gar nichts. Alles klar?«

					»Ja, verstanden«, entgegnete Staiger und legte auf.

					Rocco seufzte. Sosehr er seinen Job auch liebte, auf die nächtlichen Noteinsätze konnte er wirklich verzichten.

					Er ging ins Bad und wusch sich in aller Schnelle das Gesicht. Während er sich anzog, ließ er einen Kaffee durch seine Nespresso-Maschine laufen und holte einen alten Starbucks-Becher aus dem Schrank, den ihm Claudia vor langer Zeit geschenkt hatte. Als er wenige Minuten später seine Wohnung verließ, flammte für einen kurzen Moment ein Gedanke in seinem Kopf auf: Was, wenn Staiger ihn die ganze Zeit verarscht hatte und gar nicht das Opfer war, dem man zu Unrecht etwas vorwarf?

				



					
						28. Kapitel

					

					Berlin-Tiergarten, Landeskriminalamt, Dezernat LKA 11, Delikte am Menschen, Keithstraße 30, Sonntag, 10. Dezember, 3.57 Uhr

					Knappe zwanzig Minuten später hatte Rocco den Gedanken für den Moment beiseitegeschoben. Dafür war jetzt kein Platz. Er hatte andere Aufgaben. Da es in der Keithstraße keine freien Parkplätze gab, hatte er etwa zweihundert Meter entfernt vom LKA in der Budapester Straße, direkt gegenüber vom Elefantentor des Berliner Zoos, geparkt. Zwei Minuten später erklomm er die beiden Stufen zu dem historischen Gebäude, in dem das Dezernat 11 des Landeskriminalamts untergebracht war. Er kannte den Weg durch das Treppenhaus und die Gänge genau und stand kurz darauf vor Hauptkommissar Ralph Berger. Neben dem Ermittler konnte Rocco nur einen weiteren Beamten sehen, der an einem Schreibtisch saß und etwas in seinen Computer eintippte. Ansonsten waren die hell erleuchteten Räume komplett leer, was um diese Zeit nicht weiter verwunderlich war.

					»Den Weg hätten Sie sich sparen können, Herr Rechtsanwalt«, sagte der Ermittler ohne ein Wort der Begrüßung. »Wir werden Staiger natürlich nicht vernehmen, bevor er dem Haftrichter vorgeführt wurde. Das haben Sie ihm sicherlich ohnehin empfohlen.«

					»Guten Morgen, Herr Hauptkommissar Berger«, erwiderte Rocco zynisch. »Freut mich auch, Sie zu sehen. Und ja, das habe ich ihm natürlich gesagt. Wäre ja noch schöner, wenn Sie ihm eine Falle stellen, in die er vermutlich auch reintappen würde.«

					»Keine Sorge.« Berger schüttelte den Kopf. »Ich spiele immer nach den Regeln. Kommen Sie mit. Ihr Mandant sitzt in der Gewahrsamszelle.«

					»Alles klar«, erwiderte Rocco. »Seien Sie so gut und holen Herrn Staiger raus. Ich würde gerne mit ihm sprechen.«

					Berger schien zunächst mit einer spitzen Bemerkung kontern zu wollen, besann sich dann aber. Rocco vermutete, dass Berger auf keinen Fall einen Fehler machen wollte, der ihm später auf die Füße fallen konnte.

					»Aber gern«, erwiderte Berger betont freundlich und zeigte auf die Tür, die, wie Rocco wusste, zu einem der Vernehmungszimmer führte.

					Außer einem Tisch mit drei Stühlen, den beiden an der Decke angebrachten Kameras und einer großen analogen Uhr über der Tür, die an eine Bahnhofsuhr erinnerte, war das Zimmer vollkommen leer. Einzig auffallend war der penetrante Geruch nach Teppichkleber, der von den ringsherum an den Wänden angebrachten Dämmplatten herrührte.

					Zwei Minuten später führte Berger Jan Staiger in den Raum. An Rocco gewandt sagte er: »Bevor Sie fragen, alle Mikros und die Kameras sind natürlich ausgeschaltet.« Dann schloss er die Tür hinter sich und ließ Rocco und seinen Mandanten alleine.

					Staiger war in einem bedauernswerten Zustand. Seine Haare waren ungewaschen und vollkommen durcheinander, sein Gesicht war blass, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. In seiner rechten Armbeuge klebte ein frisches Pflaster. Rocco war sofort klar, dass sie ihm Blut abgenommen hatten, um es auf Spuren möglicher Drogen oder anderer Substanzen zu untersuchen. Staiger setzte sich und ließ seine Hände mit den Handfesseln laut auf die Tischplatte fallen.

					»Hallo, Herr Staiger«, sagte Rocco. »Wie geht’s Ihnen? Hat man Sie gut behandelt?«

					Staiger zog die Augenbrauen hoch. »Sie meinen, abgesehen davon, dass die mich mitten in der Nacht verhaftet haben, mir, ohne mich zu fragen, Blut abgenommen haben, mir die Dinger hier angelegt haben und mir schon wieder vorwerfen, jemanden umgebracht zu haben?«

					Rocco sah ihn kurz an, entschied sich aber, nicht weiter auf Staigers Lamento einzugehen. »Was genau ist gestern beziehungsweise heute Nacht passiert?«

					Staiger lachte übertrieben laut auf. »Das weiß ich auch nicht. Ich bin abends vor dem Fernseher eingeschlafen. Ich war vollkommen fertig, weil ich die letzten Tage viel gearbeitet habe. Und dann hatte ich ein wirklich schlechtes Déjà-vu. Denn auf einmal standen die Bullen wieder vor mir, diesmal aber mitten in meinem Zimmer mit gezogener Waffe! Dieser Psycho hat einfach meine Tür eingetreten!«

					Rocco nahm seinen Mandanten genau in Augenschein und fragte sich, ob er ihm die Wahrheit sagte. Er hatte keine Ahnung. Er brauchte noch mehr Informationen, um sich ein Bild zu machen. »Okay«, sagte er bedächtig, bevor er weiter nachhakte. »Nur dass ich das richtig verstehe. Sie sind gestern Abend zu Hause gewesen und haben ferngesehen. Und Sie sind erst aufgewacht, als Sie verhaftet wurden? Sie waren in keinem Club, keiner Bar, das heißt, Sie waren überhaupt nicht unterwegs?«

					»Genau. Ich war einfach nur zu Hause!« Staiger sprang jetzt von seinem Stuhl auf. »Irgendjemand versucht, mir hier was anzuhängen. Zum zweiten Mal. Und ich habe keine Scheißahnung, was hier gerade passiert.«

					 

					Zwanzig Minuten später saß Rocco wieder in seinem Alfa auf dem Weg nach Hause. Sein Kopf schwirrte, es ging alles durcheinander. Rocco versuchte, Ordnung in sein Gedankenkarussell zu bringen, und ging noch einmal alle Informationen durch, die er zu Jan Staiger parat hatte.

					Vor vier Monaten war Staiger wegen eines mutmaßlichen Tötungsdeliktes verhaftet worden. Man hatte ihm vorgeworfen, dass er seinem Bekannten Lukas Wegener eine Überdosis Liquid Ecstasy in den Drink gemischt hatte, woran Wegener in der Folge gestorben war. Staiger hatte nie bestritten, dass er sich mit Wegener getroffen hatte. Er konnte sich allerdings an nichts erinnern, als man ihn verhaftet hatte, was aller Wahrscheinlichkeit nach daran lag, dass er selbst zu viel von dem Zeug genommen hatte. In dieser Sache stand der Gerichtstermin noch aus, der erste Verhandlungstag sollte im Januar sein. Vollkommen überfordert, die liebe Justiz, dachte Rocco. Aber so, wie es bislang aussah, wäre bei der Verhandlung nicht viel herausgekommen, weil die Staatsanwaltschaft nicht wirklich mehr in der Hand hatte als zum Haftprüfungstermin, bei dem die Richterin bereits anerkannt hatte, dass keine belastbaren Beweise vorlagen. Das Ganze sah aus wie ein Unfall und nicht wie ein Verbrechen.

					Die Situation hatte sich mit Staigers erneuter Festnahme nun allerdings völlig verändert. Dieses Mal sollte er einen Paul-Heinrich Horn getötet haben, der unter ähnlichen Umständen gestorben war wie damals Lukas Wegener. Wieder in einem Club, wieder beim Feiern, vermutlich wieder durch eine Überdosis.

					Die Sache hatte nur einen Haken. Staiger behauptete steif und fest, dass er nicht da gewesen war. Und Horn nicht kannte.

					Also gab es hier nur zwei Möglichkeiten. Wenn Staiger die Wahrheit sagte und nicht in dem Club war, dann wären Polizei und Staatsanwaltschaft nicht in der Lage, Beweise vorzulegen, die dafür sprachen, dass Staiger Paul-Heinrich Horn umgebracht haben könnte. Allein der Umstand, dass die Fälle sich ähnelten, reichte für einen Haftbefehl niemals aus. Andererseits musste Berger einen triftigen Grund zu der Annahme haben, dass Staiger in dem Club gewesen war und als Täter infrage kam. In dem Fall hätte Staiger Rocco gerade eben mitten ins Gesicht gelogen.

					Rocco hatte immer von sich gedacht, Menschen lesen zu können. Er war davon ausgegangen, dass er durchschauen konnte, ob jemand lügt oder nicht. Doch Rocco war sich in diesem Moment alles andere als sicher. Hier passte nichts zusammen, und die einzige sinnvolle Erklärung war tatsächlich die, dass Staiger log. Denn egal warum Berger beim ersten Mal derart übers Ziel hinausgeschossen war. Wie wahrscheinlich war es, dass ein erfahrener Hauptkommissar sich ein zweites Mal so verrennen würde? Hatte Rocco seine Fähigkeiten überschätzt?

					Machte Staiger ihm etwas vor?

					Spielte er womöglich mit ihm?

				



					
						29. Kapitel

					

					Berlin-Tiergarten, Landeskriminalamt, Dezernat LKA 11, Delikte am Menschen, Keithstraße 30, Sonntag, 10. Dezember, 9.27 Uhr

					»Kaffee?«, fragte Hauptkommissar Ralph Berger Hannah Schumann und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

					»Ja, unbedingt. Den kann ich jetzt wirklich vertragen«, sagte sie und gähnte ebenfalls. »Und du auch, so, wie du aussiehst.« Die Kollegin von der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung setzte sich an den langen Besprechungstisch und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Was für eine Nacht«, seufzte sie. »War echt anstrengend.« Die junge Kommissarin war erst vor fünf Minuten im Dezernat angekommen. Sie drehte sich zu Berger und wollte gerade etwas sagen, als ihr Blick auf die beiden Becher mit dem dampfenden Kaffee fiel. Ihre Augen begannen zu leuchten.

					Berger stellte einen der Becher vor ihr ab. »Milch oder Zucker?«, fragte er.

					»Schwarz ist perfekt.«

					Er setzte sich zu ihr an den Tisch. Nachdem sie beide für einen Moment schweigend auf ihren Kaffee gestarrt hatten, blickte Berger sie ernst an. »Spätestens morgen müssen wir Staiger dem Haftrichter vorführen. Das heißt, wir haben einen Tag, um den Fall wasserdicht zu machen.«

					Hannah Schumann nickte und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Wie jedes Mal, oder?«, sagte sie, nahm einen großen Schluck und seufzte.

					»Kommt einem manchmal wie ein verdammtes Hamsterrad vor«, stimmte Berger zu. »Lass uns trotzdem bitte mal alles zusammentragen, was wir wissen, damit sich die Arbeit auch gelohnt hat. Was habt ihr noch rausgekriegt?«

					»Klar«, entgegnete Hannah Schumann und richtete sich in ihrem Stuhl auf, so als müsse sie ihre letzten Energiereserven aktivieren. »Wir haben die Blutprobe des Toten ans Kriminaltechnische Labor gegeben. Wenn er auch GHB im Blut hatte, sollten die das rausfinden. Und dann natürlich auch alle Fingerabdrücke und den ganzen DNA-Kram. Außerdem haben wir allen, die noch da waren, erst mal Staigers Bild gezeigt. Tatsächlich meinten drei, ihn gesehen zu haben. Der eine sagte allerdings, dass Staigers Haare länger waren als auf dem Foto. Und einer von den anderen beiden war sich sicher, dass Staiger ein Basecap aufhatte. Und irgendein abgefahrenes T-Shirt.«

					»Okay, das hört sich schon mal gut an.«

					»Ja, vor allem weil sich das mit den Aufnahmen von der Kamera deckt. Darauf kann man eindeutig einen jungen Mann erkennen, auf den Staigers Beschreibung passt. Der Typ hatte auch ein Basecap auf, so, wie der eine Zeuge das beschrieben hat.«

					»Und kann man sein Gesicht in den Videoaufnahmen erkennen?«

					»Nicht eindeutig. Ich zumindest nicht. Die Kamera ist uralt. Und die Bar ist auch nicht perfekt ausgeleuchtet. Aber«, fuhr Hannah Schumann fort, »man kann eindeutig erkennen, dass dieser Typ mit Horn, also mit dem Opfer, was getrunken hat. Die beiden standen an der Bar, und man kann sehen, wie sie zusammen aus dem Bildausschnitt gegangen sind in Richtung Treppe.«

					»Okay, und wo sind die Aufnahmen jetzt?«

					»Zusammen mit allen anderen sichergestellten Spuren bei der Kriminaltechnik«, erwiderte Schumann. »Haben die Kollegen von der SpuSi mitgenommen.«

					»Wissen die schon, wann wir mit einem Ergebnis rechnen können?«, fragte Berger.

					»Das kann ich dir nicht sagen.«

					»Okay, das müssen wir checken. Wir brauchen definitiv mehr für den Haftbefehl«, erwiderte Berger. »Ich habe mit Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe gesprochen. Er meint, dass der Post-it-Sticker mit Staigers Nummer allein etwas dürftig wäre. Wenn das alles ist, wird uns der Haftrichter das Ding mit Sicherheit um die Ohren hauen.«

					Schumann schüttelte den Kopf. »Vielleicht rufst du einfach bei der Kriminaltechnik an«, schlug sie vor, »und sagst denen Bescheid, dass die das vorrangig bearbeiten sollen? Vielleicht kriegst du die Ergebnisse ja sogar noch heute.«

					Berger nickte. Ein bisschen Druck konnte nicht schaden. Er tippte die Nummer der Zentrale des Kriminaltechnischen Instituts in sein Handy und ließ sich mit dem zuständigen Mitarbeiter verbinden. Es dauerte nicht lange, und am anderen Ende meldete sich eine bekannte Stimme.

					»Sonnleitner hier. Hallo, Herr Hauptkommissar, was kann ich für Sie tun?«

					»Ach, Herr Sonnleitner, hallo«, erwiderte Berger. »Das trifft sich gut. Haben Sie die Spuren von dem Tatort in Freds Bar schon von der SpuSi bekommen?«

					»Ja, liegen mir tatsächlich schon vor.«

					Berger versuchte, trotz der langen Nacht alle Freundlichkeit aufzubringen, zu der er in der Lage war. Verrückt, wie viel jetzt von der schnellen Arbeit abhing. Wenn das KTI bis zur Vorführung beim Richter keine Ergebnisse lieferte, musste er Staiger vielleicht wieder freilassen. Das durfte auf keinen Fall passieren. Dieser Sonnleitner musste einfach helfen.

					»Ausgezeichnet«, fuhr er deshalb mit einem gehörigen Maß an Motivation in der Stimme fort. »Das ist nämlich sehr wichtig. Und ich will Ihnen auch erklären, warum. Ich vermute, dass das Ganze in Zusammenhang mit einem Fall von vor ein paar Monaten steht. Damals war ein junger Mann im Königssohn an einer Überdosis Liquid Ecstasy gestorben. Kurz zuvor hatte er sexuellen Kontakt mit einem anderen Mann. Jan Staiger. Wir gehen von vorsätzlichem Mord aus.«

					»Hm«, sagte Sonnleitner. »Kommt mir bekannt vor. Und wie genau hängt das hiermit zusammen?«

					»Na ja«, sagte Berger. »Ich habe den dringenden Verdacht, dass es auch in diesem Fall um Mord geht und auch hier dieser Staiger dahintersteckt. Der sitzt bei uns im Dezernat. Und wenn ich recht habe, dann ist Staiger ein Serienkiller. Mit einem bloßen Verdacht komme ich beim Haftrichter aber nicht weit. Ich brauche handfeste Beweise.«

					»Okay …?« Sonnleitner hörte sich ein bisschen zweifelnd an und schien nicht ganz zu begreifen, worauf Berger hinauswollte. »Und wie kann ich Ihnen helfen?«

					»Ganz einfach. Wir müssen herausfinden, ob die Spuren, die Ihre Kollegen am Tatort genommen haben, in irgendeiner Form mit Staiger in Zusammenhang stehen. Sie müssten ja noch die Vergleichssamples von vor vier Monaten haben, oder? DNA, Fingerabdrücke und so. Vielleicht haben wir ein direktes Match. Und dann müssen wir natürlich checken, ob GHB im Blut war.«

					»Ja, klar. Die Ergebnisse vom letzten Mal haben wir noch alle hier. Sind ja digitalisiert«, erwiderte Sonnleitner. »Allerdings kümmere ich mich nur um die Fingerabdrücke. Blutproben und DNA machen die anderen Kollegen. Sitzen aber alle gleich den Flur runter. Also, nur dass ich Sie richtig verstehe: Momentan haben Sie nicht genug in der Hand für einen Haftbefehl. Und Sie erhoffen sich jetzt, dass das Ergebnis unserer Auswertung belegt, dass Staiger am Tatort war, beziehungsweise dass die Samples, die vom Leichnam genommen wurden, von Staiger stammen?«

					»Genau das«, triumphierte Berger. »Wenn Sie irgendeinen Zusammenhang zu Staiger herstellen könnten, wäre das perfekt. Dann bin ich Ihnen was schuldig. Und sehen Sie sich bitte auch die Videoaufzeichnungen an. Die Qualität ist nicht besonders, aber vielleicht kann man da was machen. Ich habe keine Ahnung, wer bei Ihnen so was kann, aber ich bin sicher, dass unser Verdächtiger darauf zu sehen ist. Momentan allerdings nicht besonders scharf. Es wäre natürlich vorteilhaft, wenn man Staiger darauf auch zweifelsfrei identifizieren könnte. Vielleicht kann man das irgendwie so hinbiegen.«

					»Okay, ich gebe das an die Kollegen weiter und mache mich gleich an die Arbeit«, sagte Sonnleitner. »Aber, nur um das klarzustellen«, fügte er nach einer kurzen Pause mit ernster Stimme hinzu: »Ich werde mich bei der Untersuchung einhundertprozentig an die Regeln und Vorschriften halten und Ihnen ausschließlich das mitteilen, was ich weiß, ohne mich in irgendwelche gewagten Vermutungen zu verlieren, was am Ende keiner Überprüfung standhalten würde. Dasselbe gilt auch für meine Kollegen.«

					»Na klar«, sagte Berger. »Das muss wasserdicht sein. Nichts, was so ein dahergelaufener Schmierenverteidiger am Ende vor Gericht in der Luft zerreißen könnte.«

					»Gut«, schloss Sonnleitner ab. »Dann verstehen wir uns. Ich lege sofort los. In ein paar Stunden sollten die Ergebnisse vorliegen. Ich melde mich direkt bei Ihnen, wenn ich fertig bin.«

					Nachdem er aufgelegt hatte, blickte Berger Hannah Schumann mit einem breiten Lächeln an. Doch die schien seine Begeisterung nicht im Geringsten teilen zu können.

					»Was um alles in der Welt war das denn?«, fragte sie mit vorwurfsvollem Ton.

					Berger verzog verwundert das Gesicht. »Hm?«, fragte er. »Was meinst du?«

					»Hörte sich für mich ein bisschen so an, als hättest du den Typen vom KTI geradezu darum gebeten, dir die Beweise zu liefern, die du brauchst. Auch wenn er da ein bisschen kreativer werden muss.«

					»Blödsinn«, entgegnete Berger und merkte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Ich möchte nur sichergehen, dass wir Staiger dieses Mal einlochen und er uns nicht wieder durch die Lappen geht und noch jemanden umbringt. Das ist alles. Ich möchte, dass die Typen ordentlich arbeiten und verstehen, was passiert, wenn wir keine Beweise haben. Nicht mehr und nicht weniger.«

					Hannah Schumann erwiderte darauf nichts. Stattdessen schaute sie ihren Kollegen durchdringend an. Schließlich zog sie die Augenbrauen hoch und stand auf.

					»Wie du meinst. Ich bin völlig fertig. Ich werde jetzt nach Hause fahren und ’ne Runde schlafen. Der Fall gehört jetzt offiziell euch. Spätestens heute Abend kriegst du meinen Bericht.«

					Bevor sie den Besprechungsraum verließ, hielt sie kurz inne und drehte sich noch einmal zu Berger um. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.«

				



					
						30. Kapitel

					

					Berlin-Tempelhof, Kriminaltechnisches Institut der Polizei Berlin, Tempelhofer Damm 12, Sonntag, 10. Dezember, 9.45 Uhr

					Nachdem Sonnleitner aufgelegt hatte, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Es war ziemlich eindeutig, dass Berger eine ganz bestimmte Erwartungshaltung an die Ergebnisse seiner Untersuchung hatte. Klar, der Mann stand unter erheblichem Druck, Beweise zu liefern. Aber hatte er wirklich gerade gesagt, er solle etwas hinbiegen? Als ob er nicht selbst wüsste, worauf es ankam.

					Sonnleitner schüttelte den Kopf. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Und wenn er seine Arbeit ablieferte, dann stets mit absoluter Präzision. Er würde die Fingerabdrücke untersuchen, mit den vorhandenen Samples abgleichen und seinen Bericht verfassen. So, wie es das Protokoll vorsah. Fingerabdrücke waren einzigartig, da gab es keinen Interpretationsspielraum. Sie sprachen für sich.

					Sonnleitner steckte das Handy in die Tasche seines Laborkittels und ging von der kleinen Küche, von der aus er mit Berger telefoniert hatte, zurück an seinen Arbeitsplatz. Er hatte den Wochenenddienst seiner Abteilung übernommen, und außer ihm waren nur wenige Mitarbeiter im Institut, was ihm sehr entgegenkam. Er zog die Ruhe dem geschäftigen Treiben unter der Woche vor. Es fiel ihm leichter, sich zu konzentrieren.

					Nachdem er die Kollegen der anderen Abteilungen über die Zusammenhänge zum Fall Wegener informiert hatte, machte er sich an die Arbeit. Er blickte auf die Samples, die vor ihm lagen, und begann mit der Untersuchung. Sein Bericht würde detailliert das Ergebnis dieser Untersuchung widerspiegeln. Nicht mehr und nicht weniger. Und das Ergebnis würde seine eigene, glasklare Sprache sprechen.

				



					
						31. Kapitel

					

					Berlin-Tempelhof, Bereitschaftsgericht, Tempelhofer Damm 12, Sonntag, 10. Dezember, 9.53 Uhr

					Seit etwa zehn Minuten warteten Rocco und Jan Staiger in der kleinen Zelle im Bereitschaftsgericht am Tempelhofer Damm, in dem auch schon beim letzten Mal Staigers Haftbefehl verkündet worden war. Der Termin vor dem Haftrichter war für Viertel vor zehn anberaumt, aber der vorhergehende Termin dauerte länger als erwartet. Nun, so oder so würde der Richter in Kürze darüber entschieden haben, ob Staiger wieder freigelassen würde oder in Untersuchungshaft käme.

					Normalerweise hatte Rocco bei solchen Terminen eine grobe Ahnung, wie das Ganze ausgehen würde. Denn in der Regel stand fest, was genau geschehen war. Ob dann ein Haftbefehl erlassen wurde oder nicht, hing im Wesentlichen davon ab, wie schwer die vorgeworfene Tat wog und ob ein Haftgrund vorlag. Und selbst dann hatte Rocco meist ein gutes Gespür dafür, wie die Richter entscheiden würden.

					Heute lag die Sache allerdings anders. Staiger behauptete steif und fest, nicht am Tatort gewesen zu sein, ja den Toten nicht einmal gekannt zu haben. Egal wie sehr Rocco ihm zugesetzt hatte, er wich nicht davon ab. Die Staatsanwaltschaft hatte also einiges zu tun, das Gegenteil zu beweisen, was Rocco und Staiger an sich eine gute Ausgangsposition verschaffte. Allerdings nur, wenn Staiger wirklich die Wahrheit sagte.

					»Ich weiß, dass ich Sie das schon mehrfach gefragt habe«, sagte Rocco und lehnte sich über den kleinen Tisch in Staigers Richtung. »Aber bitte denken Sie noch einmal genau nach. Gibt es irgendetwas, womit Sie beweisen können, dass Sie gestern den ganzen Abend zu Hause waren? Ein Nachbar, der Sie gesehen hat? Ein Lieferdienst, der Ihnen eine Pizza gebracht hat? Irgendetwas, das uns weiterhilft.«

					Staiger wippte nervös mit dem rechten Bein und nestelte an seinen Fingern. »Verdammt, nein, habe ich nicht. Ich bin früh eingeschlafen.«

					»Normales Fernsehen oder Streamingdienst?«, fragte Rocco. Er überlegte, zur Not die Daten des Streaminganbieters zu überprüfen.

					»Hab einfach rumgezappt. Weiß ich nicht mehr so genau. Ich hing nebenher auch am Handy«, erwiderte Staiger. »YouTube, Insta und so.«

					Rocco wollte gerade etwas darauf erwidern, als ein Justizwachtmeister die Tür der kleinen Zelle öffnete. »Der Richter ist jetzt fertig, wir können loslegen. Kommen Sie bitte mit.«

					»Alles klar, danke«, erwiderte Rocco, und Staiger und er folgten dem Wachtmeister in den Verhandlungsraum.

					Neben Richter Doktor Schneidemann, den Rocco schon von zahlreichen Terminen kannte, und dem Protokollführer waren auch Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe und Kriminalhauptkommissar Berger zugegen. Rocco begrüßte die Anwesenden kurz, worauf Richter Schneidemann und sein Protokollführer seinen Gruß freundlich erwiderten. Doktor Krumpe und Hauptkommissar Berger blickten Rocco jedoch mit finsterer Miene an, was Rocco wunderte, denn normalerweise begegneten sich die Prozessbeteiligten zumindest mit einer professionellen Höflichkeit. Außerdem war es nicht üblich, dass der ermittelnde Kommissar bei dem Termin anwesend war.

					Wie dem auch sei, dachte Rocco, dann eben nicht. Er nahm mit Staiger an der Bank der Verteidigung Platz, und Richter Schneidemann eröffnete die Verhandlung. Nach der Aufnahme der Personalien und der übrigen Formalitäten wandte sich der Haftrichter an Rocco: »Sie kennen das Spiel, lieber Rechtsanwalt Eberhardt.« Er reichte Rocco eine Kopie des von Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe gefertigten Haftbefehlsantrages. »Ist etwas später als sonst fertig geworden, ich habe den Antrag auch gerade erst bekommen. Also lesen Sie ihn am besten erst mal in Ruhe durch und sagen Bescheid, wenn Sie fertig sind, damit wir loslegen können. Sollte ja nichts Unerwartetes dabei sein, wenn ich die Staatsanwaltschaft richtig verstanden habe.«

					Rocco überflog das Dokument und biss sich auf die Unterlippe, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wenn Krumpe das, was er da geschrieben hatte, tatsächlich belegen konnte, hatten sie ein Problem. Er wandte sich an Staiger und flüsterte seinem Mandanten leise ins Ohr. »So, wie es aussieht, ist GHB als Todesursache naheliegend, auch wenn das rechtsmedizinische Gutachten noch aussteht. Aber im Blut des Opfers gab es definitiv Liquid Ecstasy. Außerdem hat die Staatsanwaltschaft drei Zeugen, die angeben, Sie in der Bar gesehen zu haben. Nach der vorläufigen Auswertung der Spuren wurden Fingerabdrücke von Ihnen sichergestellt. Und der Tote hatte einen Zettel in seiner Tasche, auf dem Ihre Handynummer steht. Können Sie sich das erklären?«

					Staiger schaute Rocco völlig entgeistert an, so als könne er nicht glauben, was dieser ihm gerade sagte. Dann sprang er von seinem Stuhl auf und schrie Rocco voller Wut in der Stimme an: »Das ist doch alles verfickt noch mal gelogen. Ich war nicht in dieser Bar, und ich kenne den Typen überhaupt nicht.«

					Sofort war ein Wachtmeister bei Staiger und hielt ihn am Arm fest. Doch bevor Rocco etwas sagen oder seinen Mandanten beruhigen konnte, kam ihm Richter Schneidemann zuvor: »Herr Staiger. Ich habe ein ganz großes Herz für die Wahrheit. Und glauben Sie mir, Sie werden gleich genug Gelegenheit haben, sich direkt oder durch Ihren Verteidiger zu der Sache zu äußern. Allerdings erst, wenn Sie an der Reihe sind.« Er machte eine Pause und fixierte Staiger über das Richterpult hinweg mit strengem Blick. »Wenn Sie allerdings noch ein einziges Mal so ausrasten wie gerade eben oder die Verhandlung in irgendeiner Form unterbrechen, werde ich Sie sofort in Ordnungshaft nehmen lassen, haben Sie das verstanden?«

					Staiger, dem die Zornesröte nach wie vor im Gesicht stand, schien zu überlegen, ob er darauf antworten sollte. Für einen Moment rechnete Rocco mit einem weiteren Ausbruch seines Mandanten. Dann besann er sich aber eines Besseren und nahm wieder Platz.

					Rocco blickte auf den Antrag und die darin aufgeführten Beweismittel und war hin- und hergerissen. Die Faktenlage sprach gegen Staiger. Die Aussagen der Zeugen, die ihn angeblich in der Bar gesehen haben wollten, machten ihm dabei weniger Sorgen. Er wusste aus Erfahrung, wie leicht man jemanden verwechselte. Und Staiger war nicht gerade der einzige junge Mann, der mit mittellangen blonden Haaren durch Berlin lief. Ähnlich beurteilte er die Videoüberwachungsbänder. Rocco hatte selten erlebt, dass die so eindeutige, scharfe Bilder aufzeichneten, dass man jemanden zweifelsfrei darauf identifizieren konnte. Er würde Tobi bitten, sich die Bänder genauer anzusehen. Die Fingerabdrücke am Tatort gaben ihm allerdings zu denken. Das waren Beweismittel, die er hier nicht ohne Gegengutachten würde angreifen können. Und selbst dann hatte er nicht die geringste Ahnung, ob er damit Erfolg haben würde.

					Aber das spielte jetzt keine Rolle. Die vorgelegten Beweise waren erdrückend, dem Antrag auf Erlass des Haftbefehls würde auf jeden Fall stattgegeben werden. Staiger würde aus dem Saal direkt nach Moabit überführt werden. Doch auch dieser Umstand war nicht das, was Rocco am meisten irritierte.

					Der Gedanke, der ihn beschäftigte, war, dass mit diesen Beweisen der begründete Verdacht dafür vorlag, dass Jan Staiger ihn anlog. Und dass er ein Serienmörder war.

				



					
						32. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Sonntag, 10. Dezember, 12.24 Uhr

					Treffer versenkt, dachte Fuzz und war sich sicher, dass er mit diesem dritten Tweet endlich das erreicht hatte, was er sich schon seit einigen Monaten erhofft hatte.

					
						Serienkiller schlägt erneut zu! Und er hat es auf Schwule abgesehen!

						Der tragische Todesfall des Paul-Heinrich Horn wäre vermeidbar gewesen. Hätte Rechtsanwalt Rocco Eberhardt den Killer Jan Staiger nicht aus dem Knast befreit, würde Horn noch leben! Wann greift die Justiz endlich durch?????

					

					Es dauerte keine fünf Minuten, bis die ersten Kommentatoren sich auf die Nachricht stürzten. Mit einem Leuchten in den Augen las Fuzz die Posts und spürte, wie ein tiefes Gefühl der Befriedigung in ihm aufstieg.

					
						Verbrecher schützen und auf Opfer spucken. Ekelhaft!!!

					

					
						Man muss sich schon sehr wundern, was in diesem Land passiert.

					

					
						Wenn so korrupte Menschen wie dieser Eberhardt frei agieren dürfen, dann geht unser Land bald unter.

					

					Fuzz konnte sein Glück kaum fassen. Voller Begeisterung scrollte er weiter durch die wachsende Zahl der Kommentare und Retweets. Wie weggeblasen war jetzt auch seine Niederlage vom Lietzensee, wo dieser Rechtsverdreher nur durch einen unglaublichen Zufall davongekommen war. Die Schlappe hatte ihn tage- und wochenlang verfolgt. Aber es war wie verhext gewesen, es hatte sich einfach keine Gelegenheit mehr aufgetan wie die auf dem offenen Bootshausgelände. Dabei hatte er weiß Gott immer wieder auf der Lauer gelegen.

					Richtig viral ging der Tweet aber erst, als ein Onlineredakteur des führenden Hauptstadtblatts Fuzz’ Nachricht retweetete und damit dank seiner Reichweite über fünfhunderttausend Follower erreichte. Fuzz hatte endlich die Aufmerksamkeit, die er sich wünschte.

				



					
						33. Kapitel

					

					Berlin-Wilmersdorf, Tübinger Straße, Sonntag, 10. Dezember, 19.47 Uhr

					»Hey, Rocco, warst du in den letzten dreißig Minuten online?«, schepperte Tobis Stimme durch den leicht defekten Lautsprecher von Roccos Handy.

					»Nein, war ich nicht. Ehrlich gesagt habe ich Besseres zu tun«, erwiderte Rocco genervt. Seit dem Termin beim Haftrichter hatte er ganz andere Probleme, als im Internet zu surfen, denn er wusste nach wie vor nicht, ob er seinem Mandanten trauen konnte. Seine Gedanken irrten hin und her, doch er konnte sich einfach keinen Reim auf die ganze Sache machen.

					»Glaub mir Rocco, es gibt einen guten Grund«, riss Tobi ihn aus seinen Gedanken.

					»Ach ja, und der wäre?«

					»Habe ich dir gerade per WhatsApp geschickt.«

					Rocco stöhnte, klickte aber trotzdem auf Tobis Link. Sofort öffnete sich die Website des Blatts, Deutschlands auflagenstärkster Print- und Onlinezeitung. In fetten Lettern stand dort:

					
						GEFASST – KRIPO NIMMT SERIENKILLER FEST

						Berlin: Nur wenige Stunden nachdem er ein zweites Mal zugeschlagen hat, gelang es der Berliner Kripo, den mutmaßlichen Serienkiller Jan S. dingfest zu machen.

						Hauptkommissar Ralph Berger vom LKA: »Aufgrund der guten Arbeit der Kollegen von der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung und den Mitarbeitern von der Spurensicherung war es uns möglich, den Beschuldigten nur wenige Stunden nach seiner Tat festzunehmen.«

						Das Tragische daran: Laut Berger wäre der zweite Mord des Serienkillers vermeidbar gewesen. Denn die Kripo hatte Jan S. bereits im Sommer nach der ersten Tat geschnappt. Nur aufgrund eines Tricks seines Strafverteidigers, des Promi-Anwalts Rocco Eberhardt, war der mutmaßliche Mörder auf freiem Fuß.

						Das Blatt meint: Schämen Sie sich, Herr Rechtsanwalt Eberhardt. Dieser Mord geht auf Ihr Konto!

					

					»Oh, fuck«, stöhnte Rocco. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

					»Yep«, stimmte Tobi zu. »Da kannst du dich jetzt auf einen ausgewachsenen Shitstorm einstellen.«

					»Wenn das nur alles wäre …«

					»Wieso, was ist denn noch?«, fragte Tobi.

					»Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Zeitung recht hat.«

				



					
						34. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Montag, 11. Dezember, 8.07 Uhr

					Justus Jarmer begann einen Montag üblicherweise damit, die anstehenden Termine für die neue Woche durchzugehen. Doch an diesem Montag war er abgelenkt.

					Wie vermutlich viele andere Menschen in Berlin hatte auch er die reißerischen Schlagzeilen über den mutmaßlichen Serienmörder, der die Hauptstadt unsicher machte, gelesen. Und die Verwicklung von Rocco Eberhardt in diesen Fall. Natürlich war es dessen Aufgabe, seinen Mandanten zu verteidigen – aber einen mutmaßlichen Mörder sehenden Auges freizukämpfen?

					Bevor er Rocco Eberhardt kennengelernt hatte, hatte Jarmer von Rechtsanwälten im Allgemeinen nicht viel gehalten. Sein Vorurteil hegte er nicht ohne Grund. In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte er in seiner Funktion als Rechtsmediziner in unzähligen Gerichtsverfahren als Sachverständiger ausgesagt. Und in der überwiegenden Anzahl der Fälle hatten die Strafverteidiger seiner Meinung nach alles dafür getan, den Beruf des Rechtsanwalts in Misskredit zu bringen. Wenn es für ihre Verteidigung opportun erschien, versuchten sie immer und immer wieder, wahlweise seine medizinische Expertise oder konkret ihn als Person infrage zu stellen. Und das alles nur, um ihre Mandanten vor dem Gefängnis zu bewahren.

					In der Folge fühlte Jarmer sich eher der anderen Seite, der Staatsanwaltschaft, zugehörig. Obwohl das nicht Sinn der Sache sein konnte. Aber realistisch betrachtet war es genau das. Im Gerichtssaal standen sich zwei Seiten gegenüber. Das Team Justiz rund um Polizei und Staatsanwaltschaft auf der einen Seite – und auf seine Weise gehörte das Gericht dazu. Und das Team Verbrecher mit Strafverteidiger und Angeklagtem auf der anderen Seite. Jarmer hatte das Team Justiz aufgrund seiner persönlichen Erlebnisse immer eher als die »Guten«, die Strafverteidiger und Angeklagten hingegen als die »weniger Guten« empfunden. Trotzdem maßte er sich an, seine eigene Position in Gerichtsverfahren als völlig unabhängig und objektiv zu sehen.

					Erst vor etwa zwei Jahren war dieses Bild ins Wanken geraten, als Jarmer Rocco Eberhardt begegnet war. Jarmer war in einem Verfahren, in dem Eberhardt die Verteidigung von Nikolas Nölting übernommen hatte, als Rechtsmediziner gefragt gewesen. Und anstatt ihn, wie die allermeisten anderen, in die Zange zu nehmen, war Eberhardt ihm respektvoll und interessiert begegnet. So, als hätte er sich tatsächlich der Wahrheit verschrieben und nicht bloß einer Version davon, die für ihn günstig schien. Am Ende hatte Eberhardt es sogar geschafft, Jarmer von seiner analytischen und zweidimensionalen Sichtweise – dass es möglich sein müsse, eindeutig zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden – abzubringen. Denn tatsächlich schien es einen Graubereich zu geben, in dem sich jemand zwar strafbar verhielt, aber nicht automatisch ein schlechter Mensch sein musste. Wenn ein Vater einen verbrecherischen Ehemann tötet, um eine lebensgefährliche Bedrohung von seiner Tochter abzuwenden, muss das geahndet werden, ist aber grundsätzlich anders zu beurteilen, als wenn ein Verbrecher einen anderen Verbrecher tötet, um sein Revier zu vergrößern.

					Doch auch wenn die Kommunikation mit Rocco Eberhardt Jarmers Sichtweise beeinflusst, ihn beweglicher gemacht und seine kritische Reflexionsbereitschaft noch weiter heraufgesetzt hatte, war sein Argwohn nicht gänzlich gewichen. Denn auch in der Zeit danach hatte der Strafverteidiger Jarmers Moral immer wieder auf die Probe gestellt. Gerade wenn Jarmer für Eberhardt Sympathie zu empfinden begann, war der mit bestimmten Fragen, Ansinnen oder Haltungen – geistreich und klug, zugegeben, und immer auf einer nachvollziehbaren, menschlichen Ebene – allerdings mitunter so nah an die Grenzen des Duldbaren geraten und gar über das Ziel hinausgeschossen, dass Jarmer sich fragte, ob er mit seiner pauschalen Abneigung gegen Rechtsanwälte nicht doch richtiglag. Die Schlagzeilen des vergangenen Wochenendes taten ihr Übriges dazu.

					Jarmer dachte an ihr Telefonat vor ein paar Monaten zurück. Er hatte Eberhardt zu dessen damaligen Fragen in bestem Wissen Auskunft gegeben. Und eigentlich war das völlig unverfänglich, vom Grundsatz her sah er das immer noch so. Aber dass der Fall, um den es dabei unausgesprochen ging, nun eine solche Wendung genommen und eine öffentliche Schlammschlacht ausgelöst hatte, ließ ihn zweifeln. Am Ende war Eberhardt ein Strafverteidiger und nur seinem Mandanten verpflichtet. Wer weiß, wie er Jarmers Aussage verwenden würde.

					Eberhardt hatte ihn zur Wirkweise von GHB, besser bekannt als Liquid Ecstasy oder K.-o.-Tropfen, befragt. Ganz offensichtlich, wie es sich jetzt darstellte, um seinem Mandanten zum Vorteil zu verhelfen und ihn aus der Untersuchungshaft freizukämpfen. Wenn man Kommissar Berger Glauben schenkte, würde das Ergebnis dieser Bemühung in wenigen Minuten vor Jarmer auf dem Sektionstisch liegen: der tote Körper von Paul-Heinrich Horn.

					Aber, sagte Jarmer sich und schloss seine Augen, ich werde für den Moment alle Informationen, ganz gleich ob aus den Medien, von Berger oder von Rocco Eberhardt, ausblenden. Ich werde völlig objektiv an die Obduktion dieses Körpers herangehen, um dem Tod auf die Spur zu kommen. Und dazu werde ich nur die Informationen nutzen, die mir von offizieller Seite mitgeteilt wurden.

					Jarmer öffnete seine Augen und blickte nach wenigen Klicks auf der Tastatur seines Computers auf die eingescannten Unterlagen der Staatsanwaltschaft, die diese ihm zum Fall Horn übermittelt hatte.

					Die Umstände lagen ähnlich wie bei dem Fall um Lukas Wegener. Paul-Heinrich Horn war tot in einem überwiegend von homosexuellen Männern frequentierten Club aufgefunden worden. Zwar nicht im Darkroom, sondern auf der Toilette, aber in ähnlicher Auffindesituation. Und wie auch schon bei Wegener gab es daktyloskopische Spuren, also Fingerabdrücke, die für die Anwesenheit von Jan Staiger am Tatort sprachen. Außerdem hatte das Kriminaltechnische Labor bereits eine Blutprobe des Opfers untersucht, die positiv auf GHB ausgefallen war.

					Was nun noch ausstand, war die rechtsmedizinische Untersuchung sowie ein chemisch-toxikologisches Gutachten, aus dem sich ergeben konnte, ob auch Paul-Heinrich Horn an den Folgen des Konsums einer zu großen Menge von GHB gestorben war. Oder aber ob in diesem Fall eine ganz andere Todesursache vorlag.

					Jarmer griff sich sein Diktiergerät und machte sich auf den Weg in den Sektionssaal.

				



					
						35. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Montag, 11. Dezember, 8.53 Uhr

					Etwa eine halbe Stunde nach der morgendlichen Mitarbeiterbesprechung des Rechtsmedizinischen Instituts und der darauffolgenden Festlegung des Tagesplans begannen Justus Jarmer und seine Sektionsassistentin mit der Untersuchung des Leichnams von Paul-Heinrich Horn.

					Der Zeitraum für eine Obduktion beträgt von dem Moment an, wo der Leichnam aus dem Kühlraum geholt wird, bis zu dem Zeitpunkt, wenn er zugenäht zurückgebracht wird, etwa zwei Stunden. Davon war Jarmer als Rechtsmediziner üblicherweise nur etwa eine Stunde involviert. In dieser Zeit schnitt er, untersuchte die Organe und diktierte das Protokoll. Das Vor- und Nachbereiten des Leichnams gehörten in den Verantwortungsbereich der Sektionsassistenten.

					Wie jedes Mal, bevor Jarmer den ersten Schnitt setzte, blickte er auf den blassen, fast wächsern anmutenden Leichnam, der vor ihm auf dem blank polierten, stählernen Tisch lag. Was ist das Geheimnis deines Todes?, fragte er sich. Wie bist du ums Leben gekommen? Und warum?

					Dann wandte er sich an seine Sektionsassistentin Jeanine Öttinger. »Was wissen wir über unseren Toten?«

					Tatsächlich war das mehr eine rhetorische Frage, denn Jarmer hatte die Unterlagen der Staatsanwaltschaft ja selbst genau studiert. Er wollte allerdings wissen, wie sie den Fall einschätzte.

					»Das hier ist Paul-Heinrich Horn«, erwiderte Jeanine Öttinger und zeigte auf den Leichnam des knapp ein Meter siebzig großen Mannes. »Samstagmorgen, kurz nach Mitternacht, hatte ein Gast ihn in einem Club leblos scheinend in einer Toilette entdeckt. Die herbeigerufene Notärztin hat nach erfolgloser Reanimation noch vor Ort seinen Tod festgestellt. Ausweislich seiner Papiere ist Horn siebenundzwanzig Jahre alt geworden.«

					»Sehr gut. Und was wissen wir sonst noch?«

					»Das Kriminaltechnische Labor konnte in einer vorläufigen Untersuchung GHB im Blut des Verstorbenen nachweisen«, erwiderte Jeanine Öttinger. »Die Staatsanwaltschaft bittet uns deshalb zu prüfen, ob es sich hierbei um ein Tötungsdelikt handelt.«

					»Okay«, sagte Jarmer. »Dann lassen Sie uns mal loslegen und schauen, was an der Sache dran ist.«

					Eine knappe Stunde später waren sie mit der Obduktion fertig. Während Jeanine Öttinger dabei war, den Leichnam wieder zu verschließen, blickte Jarmer sie über den Sektionstisch hinweg an.

					»Also, was meinen Sie? Welches Ergebnis haben wir, und was sind die nächsten Schritte?«

					»Der Befund ist unspezifisch«, erwiderte sie.

					»Stimmt. Aber das geht dennoch genauer.«

					Jeanine Öttinger schmunzelte. »Wenn wir uns die Ergebnisse der Untersuchung der einzelnen Organe ansehen, haben wir eine Lungenüberwässerung, ein Hirnödem, also eine Hirnschwellung, und eine prallvolle Harnblase.«

					Sie dachte kurz nach, ehe sie fortfuhr. »Die Harnblase gibt uns einen Hinweis darauf, dass der Verstorbene vor seinem Tod einige Zeit bewusstlos, um nicht zu sagen komatös gewesen sein könnte.«

					Jarmer nickte anerkennend. Er schätzte Jeanine Öttingers Arbeit als Sektionsassistentin während der Obduktion ebenso wie ihre Fähigkeit, das Ergebnis ihrer Untersuchung präzise wiederzugeben.

					»Und was bedeutet das?«, hakte Jarmer weiter nach.

					»Na ja«, antwortete Jeanine Öttinger. »Wir haben nichts anderes gefunden. Und konnten daher die Todesursache bislang nicht feststellen.« Ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Deshalb«, schlussfolgerte sie, »haben wir es möglicherweise mit einer Vergiftung zu tun – möglicherweise durch eine Überdosis GHB, wie es die Staatsanwaltschaft vermutet. Aufschluss, ob diese Hypothese zutreffend ist, wird uns allerdings erst das Ergebnis der umfassenden chemisch-toxikologischen Untersuchung bringen. Erst dann können wir mit Sicherheit sagen, welche Substanzen in welcher Dosierung todesauslösende Wirkung gehabt haben können.«

					»Ganz genau«, stimmte Jarmer zu. »Auf welche Substanzen lassen wir untersuchen?«

					»Alle gängigen wie Alkohol, Heroin, Kokain, Medikamente wie Schlafmittel oder andere Drogen wie GHB.«

					»Ausgezeichnet«, sagte Jarmer. »Dann leiten Sie bitte alles Weitere ein und sagen mir Bescheid, wenn die Analyseergebnisse vorliegen.«

					Als er kurz darauf wieder in seinem Büro saß, verglich Jarmer das Ergebnis dieser Obduktion mit dem Fall Lukas Wegener. Auch wenn zu diesem Zeitpunkt die Auswertung aus der Toxikologie noch fehlte, fragte er sich, ob auch Horn wie schon Wegener an den Folgen der Einnahme von Liquid Ecstasy gestorben war. Doch bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, steckte seine Assistentin ihren Kopf durch die Tür zu seinem Büro.

					»Ich habe Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe in der Leitung. Er fragt, ob Sie bereits Infos zu dem Fall Horn haben.«

					»Okay«, erwiderte Jarmer. »Stellen Sie ihn durch.«

					Wenige Sekunden später nahm Jarmer den Hörer ab. »Hallo, Herr Doktor Krumpe«, begrüßte er den Staatsanwalt.

					»Guten Morgen, Herr Doktor Jarmer«, erwiderte dieser. »Ich will gleich zur Sache kommen, weil mir die Presse im Nacken sitzt und nach den geleakten Infos, die Das Blatt veröffentlicht hat, auf eine Reaktion von uns wartet.«

					»Verstehe«, sagte Jarmer und hatte tatsächlich deutlich das Gefühl, dass Krumpe erheblich unter Druck stand. Er würde entsprechend darauf achten, keine Spekulationen, sondern nur Fakten zu teilen, die auch in der Presse veröffentlicht werden konnten. Auf Vertraulichkeit von Beteiligten in einer angespannten Lage zu bauen, zumal wenn es für einige unter Umständen darum ging, aus dieser unbeschadet hervorzugehen, betrachtete Jarmer bestenfalls als naiv.

					»Also, lieber Jarmer. Was hat die Obduktion von Horn ergeben? Ist er auch an einer Überdosis gestorben?«

					»Das kann ich bislang nicht genau sagen«, erwiderte Jarmer. »Der Befund war unspezifisch. Oder, mit anderen Worten: Die Obduktion hat keinen eindeutigen Aufschluss über die Todesursache ergeben.«

					»Und was genau bedeutet das jetzt?«, fragte Krumpe ungeduldig.

					»Dass wir Organproben, Körperflüssigkeiten, Haare und Beigaben an unser Labor zur chemisch-toxikologischen Untersuchung weitergegeben haben. Das Ergebnis steht noch aus.«

					»Ahrgh«, hörte er den Staatsanwalt in den Hörer schnaufen. »Das hatte ich befürchtet. Aber könnten Sie mir vorab trotzdem Ihre Einschätzung mitteilen? Ich meine, was glauben Sie, woran Horn verstorben ist? Nachdem er offensichtlich Liquid Ecstasy genommen hat, ist das doch eine naheliegende Vermutung, oder, Herr Doktor Jarmer?«

					»Tut mir leid, Herr Doktor Krumpe, zu solchen Spekulationen lasse ich mich nicht hinreißen. Dafür ist der menschliche Körper viel zu komplex, als dass irgendwelche Vermutungen weiterhelfen würden. Was ich Ihnen allerdings versprechen kann, ist, dass ich mich sofort bei Ihnen melde, sobald mir die Ergebnisse vorliegen.«

					»Hm, da hatte ich mir ehrlich gesagt etwas mehr erhofft. Aber gut, Sie machen nur Ihren Job. Dann hören wir uns eben später«, entgegnete Krumpe und legte auf, ohne sich zu verabschieden.

					Jarmer ließ einen Kugelschreiber um die Finger seiner rechten Hand kreisen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es an diesem Fall irgendetwas gab, das ihn von anderen Fällen unterschied. Aber er wusste nicht, was das war. Oder ob er sich das nur einbildete, weil Rocco Eberhardt auch mit der Sache zu tun hatte?

					Durch die Meldung im Blatt war der Fall emotional aufgeladen. Vor allem da die Zeitung die Frage aufgeworfen hatte, ob beide Todesfälle auf das Konto eines Mörders gingen. Bislang hatte die Presse Rocco Eberhardt als Verteidiger des Hauptverdächtigen ins Visier genommen. Doch wenn sie den Fall genauer untersuchten, würde früher oder später auch die Beteiligung von Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe hinterfragt werden. Schließlich hatte er die Freilassung von Jan Staiger, der wohl im Zentrum der Ermittlungen stand, nicht verhindern können.

					Und dann, so befürchtete Jarmer, könnte das Ganze eine Dynamik annehmen, in der es eher darum ging, einen Sündenbock auszumachen, als der Wahrheit auf die Schliche zu kommen.

				



					
						36. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 11. Dezember, 9.07 Uhr

					Roccos Nacht war kurz gewesen. Schuld war neben dem Artikel im Blatt vor allem eine Frage, die sich wie ein Karussell in seinem Kopf gedreht und auf die er keine Antwort gefunden hatte: War Jan Staiger für den Tod von Lukas Wegener und Paul-Heinrich Horn verantwortlich, oder sagte er die Wahrheit und war unschuldig – und wurde nur zum Schuldigen gestempelt? Und wenn ja, von wem, und welches Motiv steckte hinter den Morden?

					Sogar Rocco musste zugeben, dass die Indizien gegen Staiger sprachen. Manche Zusammenhänge konnten Zufall sein. Doch hier ließ sich schwerlich annehmen, dass tatsächlich Zufall am Werk war. Zum einen behauptete Staiger, Horn nicht zu kennen, und doch hatte der einen Zettel mit Staigers Telefonnummer in der Tasche gehabt. Das musste nicht heißen, dass die beiden sich kannten, aber es musste irgendeine Verbindung geben. Zum anderen behauptete Staiger, nicht im Club gewesen zu sein, und doch wurden seine Fingerabdrücke sichergestellt. Das schlüssig zu verargumentieren, dafür fehlte sogar Rocco gerade die Inspiration. Und doch hatte er das Gefühl, dass Staiger die Wahrheit sagte und dass er mit dem Tod von Wegener und Horn nichts zu tun hatte. Oder machte Rocco sich womöglich etwas vor? Wenn er sich täuschte, hätte er im Sommer einem Serienmörder aus dem Knast geholfen. Verdammt, er musste endlich klarsehen. Er musste wissen, was hier wirklich passiert war.

					Erst gegen drei Uhr morgens waren ihm völlig erschöpft die Augen zugefallen, bis er um fünf Uhr wieder hochschreckte. Drei Espressi später hatte er Tobi eine Whatsapp-Nachricht geschickt und ihn gebeten, gleich am Morgen in seine Kanzlei zu kommen. Rocco kannte sich selbst nur zu gut und wusste, dass er jetzt jemanden brauchte, um den Fall zu besprechen. Jemanden, der ihm helfen würde, das diabolisch quälende Gedankenkarussell zum Halten zu bringen. Und schon früher war es Tobi mit seiner direkten Art und seinem Gespür für knifflige Fälle gelungen, der perfekte Sparringspartner für Rocco zu sein.

					Es war jetzt kurz nach halb zehn, in etwa einer halben Stunde wollte sein Freund in der Kanzlei sein. Rocco machte sich einen Kaffee, lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Er dachte an die letzten Monate, und wie gut ihm die getan hatten. Zum einen war da die Zeit mit Nick, Claudias Sohn. Die beiden hatten sich wirklich gut miteinander verstanden und abends und an den Wochenenden viel Zeit miteinander verbracht. Roccos anfängliche Unsicherheit, wie er dem Jungen begegnen sollte, hatte sich schnell in Luft aufgelöst. Und als Claudia nach ihrer Fortbildung zurückgekehrt war, hatten sie auch an den darauffolgenden Wochenenden immer wieder etwas miteinander unternommen. Zu zweit, aber auch zu dritt mit Nick. Irgendwie war das cool, unerwartet unkompliziert und fühlte sich wirklich gut an. Manchmal kam es Rocco sogar so vor, als wären sie so etwas wie eine kleine Familie. Bisher zwar nur in Teilzeit, aber immerhin. Vielleicht würden sie sogar Weihnachten zusammen feiern, dachte Rocco. Das war ein verlockender, angenehm wohliger Gedanke. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er gar nicht wusste, ob er dafür bereit war. Oder überhaupt jemals sein würde. Ein subtiler, aber quälender Widerstreit von Sehnsüchten auf der einen und Ängsten auf der anderen Seite. Dazu kam, dass die Wendung im Fall Staiger die Situation nicht gerade vereinfachte. Schon gar nicht, seitdem Das Blatt auf das Verfahren aufgesprungen war und nicht nur Jan Staiger zu einem von Deutschlands gefährlichsten Serienkillern mit womöglich infamen und umfangreichen weiteren Plänen, sondern Rocco auch als den Mitverantwortlichen zumindest für den zweiten Toten ausgerufen hatte.

					Rocco fragte sich, wie Nick das Ganze sah, hatte aber noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm darüber zu sprechen. Claudia konnte das wohl richtig einordnen. Hoffte er zumindest. Gesprochen hatte er aber auch mit ihr schon seit einer Woche nicht mehr. Die Situation strengte ihn sehr an, und er wusste nicht, ob es einfacher war, nicht mit ihr zu reden, oder ob es ihm guttun würde, wenn sie miteinander sprachen. Rocco war tief in seine Gedanken versunken, als die Klingel ihn hochfahren ließ. Das musste Tobi sein.

					 

					Eine Stunde später waren die beiden Freunde noch keinen Schritt weitergekommen. Sie saßen an dem langen, gläsernen Besprechungstisch in Roccos Büro, wälzten die beiden Fälle hin und her und drehten sich im Kreis.

					»Okay«, setzte Tobi, der langsam an die Grenzen seiner Geduld zu stoßen schien, erneut an. »Lass es uns noch mal anders probieren. Wir sind uns einig, dass wir zuallererst Klarheit in den Fall bringen müssen. Und wir sind uns zudem einig, unmittelbar danach eine Strategie für die nächsten Schritte zu bestimmen. Dass ein Mandat zunächst verschwommen erscheint, hatten wir schon öfter. Und das wird sicherlich nicht das letzte Mal sein. Allerdings«, fuhr Tobi mit einem Ernst in der Stimme, den er bislang nicht an den Tag gelegt hatte, fort, »wird das nur gehen, wenn du dich jetzt verdammt noch mal konzentrierst!«

					Konzentrieren, dachte Rocco. Tobi hatte gut reden. Der hatte auch keinen Mandanten in Moabit, von dem er nicht wusste, ob er unschuldig wie ein Neugeborenes oder der nächste Jeffrey Dahmer war. Rocco strich sich mit der linken Hand durch die Haare und drehte mit der rechten die leere Espressotasse wie einen Kreisel. »Verdammt«, fuhr es aus ihm heraus. »Wenn das so einfach wäre, würde ich es sofort machen.«

					»So kommen wir nicht weiter, Rocco!« Tobi stand auf, ging zu dem Whiteboard, das an der Stirnseite des langen Besprechungstisches an die Wand geschraubt war, und griff sich einen blauen Marker.

					»Wir werden das Ganze jetzt in einen emotionalen Bereich unterteilen, bei dem nur dein Gefühl und dein Instinkt zählen, und in einen rationalen, bei dem wir ausschließlich die vorliegenden Fakten bewerten. Und dann sehen wir weiter.« Tobi blickte zu Rocco und zog die Augenbrauen hoch. »Deal?«, fragte er in einem Ton, der den Schluss zuließ, dass diese Frage eher rhetorisch gemeint war.

					Rocco ließ die Espressotasse los, sodass sie langsam ausdrehte, und dachte für einen Moment über Tobis Idee nach. »Okay, Deal«, sagte er schließlich und stand ebenfalls auf.

					»Gut«, sagte Tobi zufrieden. »Frage Nummer eins: Sagt dir dein Gefühl, dass Jan Staiger die Wahrheit zu dem zweiten Todesfall sagt? Also, dass er den Typen, diesen Horn, nicht kennt und dass er zur Tatzeit nicht in dem Club war, sondern zu Hause.«

					»Es spielt doch überhaupt keine Rolle, was ich glaube. Es spielt nur eine Rolle, was wir beweisen können!«, entgegnete Rocco.

					»Himmelherrgott, dazu kommen wir später«, blaffte Tobi ihn an. »Wir sind gerade auf der emotionalen Seite. Und am Ende spielt es sehr wohl eine Rolle. Denn wenn du deinem Mandanten nicht vertrauen kannst, wenn du der Meinung bist, dass er dich verarscht, dann wirst du nicht für ihn kämpfen. So bist du nicht. Du vertrittst keine Arschlöcher. Und ich auch nicht. Das wäre es nicht wert. Für kein Geld der Welt!«

					»Ach, machen wir jetzt einen auf Moralapostel?«, erwiderte Rocco zynisch, anstatt Tobis Ball aufzunehmen. »Soll ich nur noch Unschuldige vertreten?«

					Tobi schüttelte den Kopf, und für einen Moment sah es so aus, als würde er Rocco den Boardmarker an den Kopf werfen. »Weißt du was, Rocco? Du kannst so ein dummes Arschloch sein. Aber das ist mir im Moment vollkommen egal. Denn du bist auch mein Freund. Und wenn du glaubst, du kannst mich durch dein idiotisches Verhalten vertreiben, dann hast du dich geirrt. Also noch mal, glaubst du, dass dein Mandant dir die Wahrheit gesagt hat, oder erzählt er ein Lügenmärchen? Schließ einfach mal die Augen und stell dir das eine und dann das andere vor. Und sag mir danach, was sich richtiger anfühlt.«

					Rocco, der nur schwer widerstehen konnte, Tobi erneut eine dumme Antwort an den Kopf zu werfen, besann sich im letzten Moment eines Besseren. Er wusste, dass Tobi recht hatte. Er hatte noch keine Idee, wie er eine vernünftige Verteidigung in dem Fall aufbauen sollte. Geschweige denn, ob er überhaupt noch bereit war, Staiger weiter zu vertreten. Er biss sich auf die Unterlippe, dann atmete er ein paarmal tief ein und aus. Und endlich gelang es ihm, die Spirale an negativen Gedanken zu durchbrechen. Er erlangte seine Konzentration zurück, und sein Gehirn begann endlich wieder, rationaler zu arbeiten. Er nickte Tobi zu. Irgendwie hatte sein Freund die seltene Gabe und zum Glück auch die Geduld, zu ihm durchzudringen, ihm zu einem gewissen Fokus zu verhelfen. Obendrein hatte Tobi auch eine absurd optimistische Herangehensweise an Probleme. Er ließ einfach nicht locker, bis sie gelöst waren.

					Rocco ließ sich auf das Spiel ein. Er schloss die Augen und rief sich alle Unterhaltungen, die er mit Staiger gehabt hatte, in Erinnerung. Vom ersten Treffen in Moabit bis zum gestrigen Tag war Staiger ihm weder besonders sympathisch noch außerordentlich unsympathisch gewesen. Der Gute war für Roccos Geschmack vielleicht ein bisschen arrogant für die Situation, in der er sich befand, und außerdem ziemlich impulsiv. Das alleine sagte aber wenig darüber aus, ob Rocco ihm trauen konnte.

					Er brauchte einen Vergleich. Er ging gedanklich alle Mandanten durch, von denen er wusste, dass sie ihn angelogen hatten. Einige von ihnen waren deutlich selbstbewusster und an Impulsivität kaum zu übertreffen. Allerdings erzählten sie meistens richtige Geschichten, sie schmückten sie mit allerlei unnützem Beiwerk aus und versuchten, Rocco von ihren ausgedachten Versionen zu überzeugen.

					Staiger war anders. Er hatte Rocco nur gesagt, dass er zu Hause war, ferngesehen hatte und sich sicher war, dass das niemand bezeugen konnte. Und das hatte er auf eine Art gesagt, die so unprätentiös war, wie es nur eben ging. Das sprach für ihn. Aber ein Beweis war das auch noch nicht. Vielleicht war Staiger einfach ein guter Schauspieler. Oder derart ideenlos, dass ihm schlicht keine bessere Geschichte einfiel.

					Rocco massierte sich die Schläfen. So kam er nicht weiter, allein von Staigers Auftreten und dem, was er gesagt hatte, konnte Rocco nicht beurteilen, ob Staiger log oder nicht. Er dachte an Staigers Blick. An seine Augen. Wenn er ehrlich zu sich war und nur auf seinen Instinkt hörte, kannte Rocco die Antwort: Er glaubte Staiger. Vielleicht hatte der ihm bei der ein oder anderen Sache nicht komplett die Wahrheit gesagt, zum Beispiel bei der Menge an GHB, die er noch zu Hause hatte. Aber Rocco war überzeugt davon, dass sein Mandant in den wesentlichen Punkten nicht log. Er glaubte ihm, dass er im Fall von diesem Horn nicht in dem Club gewesen war, und auch, dass er den Mann überhaupt nicht kannte.

					Und Rocco verstand in diesem Moment auch, warum er sich innerlich so sehr dagegen gesträubt hatte, sich das einzugestehen. Das hatte mit Staiger selbst gar nichts zu tun. Sondern damit, dass alle Fakten gegen ihn sprachen. Und dass es unendlich viel einfacher wäre, alles hinzuschmeißen. Denn seit er bei Staigers Verteidigung öffentlich für dessen Unschuld kämpfte, jetzt, wo er in der Presse und den sozialen Medien als Serienkiller bezeichnet wurde, hatte sich das Verfahren zu einem absoluten Albtraum entwickelt. Das machte es nicht gerade einfacher, Staigers Unschuld vor Gericht zu beweisen. Aber es war, wie es war.

					Rocco sah zu Tobi. »Ich glaube ihm. Mein Gefühl sagt mir, dass er nichts mit dem Tod von Horn zu tun hat. Und auch nicht mit dem von Wegener.«

					Tobi pustete Luft durch seine Lippen und nickte. Dann drehte er sich zum Whiteboard und machte in dem Bereich, den er mit Glaubwürdigkeit Staiger überschrieben hatte, einen fetten Haken. »Dann kümmern wir uns jetzt um den zweiten Teil«, sagte er und zeigte mit dem Stift auf die rechte Hälfte des Boards, die er schlicht mit Fakten betitelt hatte.

					»Okay.« Rocco schloss für einen Moment die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. Zu seiner Freude merkte er, wie sein Gehirn wieder auf Hochtouren lief. »Wir haben zwei unterschiedliche Fälle oder, besser gesagt, zwei unterschiedliche Komplexe.«

					Tobi nickte und schrieb die Ziffer Eins auf das Board. »Gut, dann leg mal los.«

					»Also«, fuhr Rocco fort. »Zunächst einmal haben wir den Todesfall Lukas Wegener. Er ist im Königssohn an den Folgen einer Überdosis Liquid Ecstasy gestorben. Es wurde von mehreren Zeugen bestätigt, dass das Opfer selbst nie Drogen nahm, was die Todesumstände der Überdosis durchaus merkwürdig erscheinen lassen. Beweise dafür, dass ihm die Überdosis von einem Dritten verabreicht wurde, gibt es allerdings nicht. Berger und Krumpe führten den Fall dennoch als mutmaßlichen Totschlag. Staiger wurde als Verdächtiger identifiziert, weil er mit Wegener dort war und weil sie Streit hatten. Bei seiner Festnahme hat die Polizei außerdem eine nicht unerhebliche Menge von dem Zeug in Staigers Wohnung sichergestellt.«

					Tobi notierte die Fakten in Stichworten auf dem Board. »Sehr gut«, sagte er. »Und weiter?«

					»Staiger hat zu keiner Zeit abgestritten«, fuhr Rocco fort, »dass er sich mit Wegener getroffen hat und in dem Club war. Er hat zudem eingeräumt, dass er Drogen genommen hat, kann sich aber an nichts erinnern, weil er einen Filmriss hatte.«

					Rocco kam langsam in Fahrt, und mit jedem Moment besserte sich seine Laune. Die Gedanken schossen ihm nur so in den Kopf.

					»Zeugen haben bestätigt, dass er mit Wegener dort war, dass die beiden getanzt haben, Streit hatten und später zusammen in den Darkroom verschwunden sind. Scheinbar neigt Staiger zu aggressivem, streithaftem Verhalten, wenn er Drogen genommen hat. Worum es zwischen ihm und Wegener konkret ging oder was danach passierte, dazu gibt es allerdings nur Mutmaßungen.« Rocco hielt kurz inne, ordnete seine Gedanken. »Schauen wir uns den zweiten Fall an«, fuhr Rocco fort. »In Freds Bar verstirbt vier Monate später ein junger Mann unter nahezu identischen Umständen. Die Polizei nimmt Staiger wieder fest. Doch dieses Mal ist einiges anders. Staiger streitet ab, überhaupt in dem Club gewesen zu sein. Und er behauptet, den Toten, Paul-Heinrich Horn, nicht zu kennen. Außerdem hat die Blutprobe ergeben, dass Staiger an dem Abend weder Alkohol noch Drogen zu sich genommen hat. Doch es gibt durchaus Indizien, die Fingerabdrücke und die Telefonnummer, die gegen Staigers Geschichte sprechen.«

					Tobi notierte diese Infos in Stichpunkten auf das Board. Dann blickte er zu Rocco. »Was wissen wir noch?«

					Rocco lachte. »Dass wir nichts wissen. Wir haben weder eine Ahnung, ob der erste Todesfall ein dummer Unfall war und Wegener selbst Drogen in zu hoher Dosis genommen hat, auch wenn sein Umfeld darauf beharrt, dass er nie was von Drogen wissen wollte. Da haben sich aber schon so manche getäuscht. Noch haben wir eine Ahnung, ob das im zweiten Fall nicht genauso gewesen sein könnte. Vollkommen unabhängig davon, ob Staiger eine Verbindung zu dem Opfer hat oder nicht. Dieser Horn könnte schlicht und ergreifend ebenfalls zu viel von dem Liquid Ecstasy geschluckt haben, ob absichtlich oder unabsichtlich, sei mal dahingestellt.«

					»Absolut«, stimmte Tobi ihm zu. »Und die Jungs wären nicht die Einzigen. 2021 gab es über zweihundert Drogentote in Berlin, und die Zahl steigt Jahr für Jahr. Es mag zwar ungewöhnlich sein, dass das mit einer Partydroge in einem Club passiert, aber ausgeschlossen ist es auf keinen Fall.«

					Rocco stand auf und lief im Raum auf und ab. »In beiden Fällen gibt es Zeugen, die Staigers Anwesenheit am Tatort bestätigen, anscheinend auch Videoaufnahmen von der Bar. Außerdem forensische Spuren, die das belegen. Und Horn hatte einen Zettel mit Staigers Telefonnummer in der Tasche. Was darauf hindeutet, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gibt. Welcher Art, steht allerdings in den Sternen. Eine noch deutlichere Sprache sprechen die Fingerabdrücke, die von Staiger am Tatort gefunden wurden.«

					Tobi nickte. »Wenn Staiger die Wahrheit gesagt hat, dann stellen sich mehrere Fragen: Wie zuverlässig sind die Zeugenaussagen, die Staiger in Freds Bar gesehen haben? Was ist auf den Videobändern zu sehen? Woher hatte Horn Staigers Telefonnummer? Und wie kommen Staigers Fingerabdrücke an den Tatort?«

					Rocco nickte und trat neben Tobi ans Whiteboard. »Womit wir einen ersten Ansatz haben, was wir überprüfen müssen.«

					»Und vergiss nicht«, sagte Tobi, »wenn wir eins wissen, dann dass die einfachste Erklärung nie die einzige ist und auch nicht die naheliegendste sein muss. Man darf sich nur nicht davon blenden lassen.«

					Wie recht er hat, dachte Rocco und sah Tobi an. »Kann ich mit dir rechnen?«, fragte er seinen Freund. »Ich meine, kannst du mich in diesem Fall unterstützen?«

					Tobi lachte auf. »Mann, Alter, was denkst du, was wir hier gerade machen? Klar kannst du auf mich zählen.«

					Rocco lachte und wollte gerade ansetzen, sich für sein Verhalten zu entschuldigen, als Tobi die Hände hob. Er schien ganz genau zu wissen, was Rocco sagen wollte. »Ja, ich weiß, dass es dir leidtut«, sagte er. »Und ja, du hast dich wie ein Arschloch verhalten. Und ja, das war auch nicht das erste Mal. Aber Schwamm drüber. Dafür stelle ich dir einfach ein bisschen mehr in Rechnung.« Tobi grinste ihn schief an.

					Rocco lachte. »Geht klar.«

					Dann besprachen sie, was zu tun war, und verteilten die Aufgaben, die vor ihnen lagen.

					Als Tobi kurz darauf die Kanzlei verlassen hatte, ließ Rocco sich in seinen schweren, dunkelbrauen Schreibtischsessel fallen. Wenn Staiger wirklich unschuldig war, musste es irgendjemanden geben, der ein Interesse daran hatte, ihm das in die Schuhe zu schieben. Und noch schlimmer: Dann lief da draußen ein unerkannter Mörder herum. Einer, der es vielleicht auf weitere Opfer abgesehen hatte.

					Bei dem Gedanken lief es Rocco eiskalt den Rücken hinab.

				



					
						37. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Bahnhof Zoologischer Garten, Press & Books Shop, Montag, 11. Dezember, 10.23 Uhr

					Fuzz war kein Freund von klassischen Zeitungen. Nicht dass er kein Interesse daran hatte, was in der Welt vor sich ging. Ganz im Gegenteil. Aber gedruckte Zeitungen waren einfach unpraktisch. Letztes Jahr hatte er sich ein zweiwöchiges Probeabo von der Tagespost aufschwatzen lassen. Absoluter Schwachsinn. Der Zeitungsausträger hatte die Zeitung nur vor die Haustür geworfen, weil er wahrscheinlich zu faul gewesen war, sie hoch bis zu seiner Wohnung zu bringen, und deswegen musste Fuzz jeden Morgen alle vier Etagen runterlaufen und sie holen. An drei Tagen war die Zeitung gar nicht da gewesen, und zwei Mal war sie so vom Regen durchweicht, dass er sie direkt in den Müll geworfen hatte. Warum nicht die naheliegenden Möglichkeiten des Internets nutzen, wenn es sie schon gab.

					An diesem Morgen war das allerdings anders. Nachdem Das Blatt am Abend zuvor in der Onlineausgabe die Berichterstattung zum »Serienkiller« von Berlin gestartet hatte, waren zahlreiche weitere Boulevardblätter auf den Zug aufgesprungen und hatten ihre Printausgaben der Montagszeitung damit aufgemacht. Das war jetzt doch ein Grund, in den Zeitungsladen zu gehen. Fuzz wollte die Titelseite aufheben. Das war schließlich sein Erfolg.

					Voller Genugtuung griff er die aktuelle Ausgabe des Blatts vom Stapel direkt an der Kasse und zahlte in bar. Dann verließ er den Bahnhof, überquerte die Hardenbergstraße und ging zu Starbucks. Er bestellte sich einen einfachen Filterkaffee und setzte sich an einen der kleinen Tische, der gerade frei geworden war.

					Der Artikel füllte die ganze obere Hälfte der Titelseite und wurde auf Seite vier fortgeführt. Im Wesentlichen war er identisch mit dem Onlineartikel vom Vorabend. Trotzdem hatte Fuzz ein großes Vergnügen, noch einmal alles Wort für Wort durchzulesen. Er war überzeugt, dass es sein Tweet war, der den Redakteur am Ende dazu inspiriert hatte, sich der Sache anzunehmen. Nur schade, dass er ihn mit keinem Wort erwähnt hatte. Na ja, vielleicht nur, weil er nicht mit seinem Klarnamen, sondern mit seinem Alias unterwegs war. Was gut war. Denn wenn die Öffentlichkeit geahnt hätte, wer er wirklich war, hätte das ganz sicher für einen weiteren Skandal gesorgt.

					Fuzz blickte erneut voller Stolz auf die Schlagzeile. Er wusste allerdings auch, dass damit nur der erste Schritt getan war. Staiger stand jetzt im Scheinwerferkegel. Beziehungsweise saß in U-Haft, wie der Artikel richtigerweise bestätigte. Und der Anwalt, dieser Eberhardt, hatte ebenfalls sein Fett abbekommen. Fuzz war allerdings klar, dass die beiden sich nicht wehrlos mit Dreck beschmeißen lassen würden. Vor allem Eberhardt würde das nicht auf sich sitzen lassen. Er hatte sicher ein Interesse daran, seinen Mandanten wieder rauszuhauen und damit auch seinen eigenen Namen reinzuwaschen.

					Doch Fuzz würde alles dafür tun, dass ihm das nicht gelang. Nicht so wie im Sommer. Da hatte dieser Rechtsverdreher noch einmal Glück gehabt. Beim nächsten Mal würde Fuzz sorgfältiger vorgehen. Noch einmal sollte der nicht davonkommen.

					Genauso wenig wie Staiger. Er würde für das bezahlen, was er ihm und seiner Familie angetan hatte. Er würde dafür büßen und seine gerechte Strafe erhalten. Nach all den Jahren. Und weil seit damals so viel Zeit vergangen war, würde auch keiner darauf kommen, dass er dahintersteckte.

				



					
						38. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Montag, 11. Dezember, 11.34 Uhr

					Nach dem Tod von Paul-Heinrich Horn hatte sich die Sachlage von Grund auf geändert. Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe würde Staiger wegen Mordes anklagen. Das Gericht würde das neue Verfahren mit dem ersten Verfahren um Lukas Wegener verbinden und auch an dem ursprünglichen Gerichtstermin Anfang Januar festhalten. Konkret bedeutete das, dass sie schon in wenigen Wochen vor Gericht stehen würden.

					Rocco hatte einiges mit Staiger zu besprechen und war direkt im Anschluss an die Besprechung mit Tobi ins Untersuchungsgefängnis gefahren.

					Die beiden saßen sich in der kleinen Sprechzelle gegenüber. Jan Staiger sah schlecht aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und war nicht rasiert. Sein Gesicht wirkte fahl und sein Blick leer. Er steckte sich eine Zigarette nach der anderen an und starrte ausdruckslos auf die Tischplatte vor sich. Rocco hatte das Gefühl, dass er sich aufgegeben hatte. Ein weiteres Indiz dafür, dass er ihm trauen konnte. Was aus Staiger sprach, hatte nichts mit Einsicht und Reue zu tun. Das war Resignation. Rocco hatte das schon vorher bei Mandanten gesehen, die zu Unrecht ins Visier polizeilicher Ermittlungen geraten waren.

					»Herr Staiger«, sagte Rocco schließlich. »Wir müssen miteinander sprechen.«

					Staiger blickte auf. Mit dem Zeigefinger schnippte er Asche von seiner Zigarette. »Wozu? Ich habe doch eh keine Chance.«

					»Dann sind Sie also schuldig?«, erwiderte Rocco.

					Staiger blickte auf. In seinen Augen spiegelte sich Wut.

					Na also, dachte Rocco. Scheint doch noch ein Funken Kampfeswille in ihm zu stecken.

					So schnell die Wut in Staiger aufgestiegen war, so schnell schien sie allerdings auch wieder zu verschwinden. Er schüttelte den Kopf und blickte starr auf den Tisch.

					Schwerer, als ich dachte. Dann eben anders.

					Rocco stand auf, ging um den Tisch und schlug dann für Staiger vollkommen unerwartet kräftig mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, Herr Staiger, reißen Sie sich zusammen! Haben Sie die beiden Männer umgebracht oder nicht?«, schrie Rocco ihn an.

					Staiger schreckte hoch und wäre beinahe mit seinem Stuhl umgekippt. »Nein! Natürlich nicht!«

					»Warum wollen Sie dann dafür in den Knast gehen? Für den Rest Ihres Lebens?«

					»Warum, warum? Natürlich will ich das nicht. Aber es ist doch so, ich hab keine Chance. Die haben es auf mich abgesehen. Die suchen einen Schuldigen. Darum geht es doch.«

					»Ja, das sieht in der Tat leider ganz danach aus«, stimmte Rocco zu. »Aber nur weil die einen Schuldigen suchen, sind Sie auch bereit, den Schuldigen für die zu spielen?« Er pustete durch die Lippen. »Wie wäre es, wenn Sie sich wehren? Wie wäre es, wenn Sie kämpfen?«

					Rocco beugte sich runter zu Staiger. Ihre Gesichter waren jetzt keine dreißig Zentimeter voneinander entfernt. »Wenn Sie unschuldig sind, und davon bin ich mittlerweile überzeugt, dann bin ich bereit, für Sie zu kämpfen. Wenn Sie unschuldig sind, dann haben Sie die verdammte Pflicht, nicht aufzugeben. Wenn Sie unschuldig sind, dann werden wir das auch beweisen.«

					Rocco hielt inne und setzte sich wieder. Er sah seinen Mandanten nachdenklich an.

					Und tatsächlich, der Ausdruck in Staigers Gesicht begann sich zu ändern. Langsam, aber eindeutig. Roccos intensive Ansprache schien ihre Wirkung zu entfalten. Das Selbstbewusstsein, mit dem Staiger Rocco bei ihrem ersten Treffen noch überrascht hatte, schien wieder in ihm aufzuflammen.

					Rocco lächelte zufrieden. »Na also, geht doch! Dann wollen wir denen mal gehörig in den Arsch treten!«

				



					
						39. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 11. Dezember, 18.37 Uhr

					Nachdem Staiger seinen Kampfeswillen wiedergefunden und Rocco mit ihm besprochen hatte, wie sie weiter vorgehen würde, war Rocco in die Kanzlei gefahren und hatte sich mit Klara Schubert zusammengesetzt. Seine Mitarbeiterin wusste Rocco besser zu organisieren, als er das selbst könnte, und das sowohl, was die Kanzlei, als auch, was ihn persönlich betraf. Das Mordverfahren gegen Staiger würde einige Zeit beanspruchen und erforderte eine generalstabsmäßige Organisation. Gemeinsam erstellten sie einen Plan für die nächsten drei Monate. So lange würde das Verfahren nach Roccos Einschätzung mindestens dauern. Sollte es sich weiter in die Länge ziehen, könnten sie das später klären.

					Als sie nach einer knappen Stunde fertig waren, ging Rocco in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er war erschöpft, fühlte sich aber viel besser als am Morgen. Die strategische Abstimmung mit Tobi, das Gespräch mit Staiger und die zeitliche Planung mit Klara hatten wieder Struktur in seine Gedanken und den vertrackten Fall gebracht.

					Rocco blickte durch die großen, bis fast zum Boden reichenden Fenster seines Büros auf die Fasanenstraße. Es war am Nachmittag schlagartig kalt geworden, und die ersten Schneeflocken des Winters fielen vom Himmel, verwandelten sich allerdings sofort in typischen Berliner Matsch, als sie den Boden berührten.

					So, wie sich auch die Aufregung um den angeblichen Serienkiller wieder auflösen würde. Aber bis dahin würden einige Monate vergehen. Und in dieser Zeit würde nicht nur Staiger im Zentrum der medialen Aufmerksamkeit stehen, sondern auch er selbst.

					Rocco Eberhardt, der Anwalt des Serienkillers. Der Anwalt, der einem Verbrecher auf freien Fuß verholfen hat, nur damit dieser wieder zuschlagen konnte …

					Er wusste, dass auch seine Familie eine Meinung dazu hatte, insbesondere sein Vater. Nicht weniger als drei Mal hatte seine Mutter schon versucht, ihn zu erreichen, doch Rocco hatte jetzt keinen Nerv, mit ihr zu sprechen. Seit dem Abendessen damals, als er die Freilassung Staigers noch so leidenschaftlich verteidigt hatte, war das immer wieder ein Streitpunkt gewesen. Er sah seinen Vater vor sich, wie der ihm dieses Mandat weiter vorhalten würde.

					Rocco wischte den Gedanken beiseite. Er wollte mit jemandem sprechen, der ihm keine Vorwürfe machen, sondern ihn einfach nur er selbst sein lassen würde. Er griff zu seinem Telefon, und noch während er wählte, entspannten sich seine Gesichtszüge.

					»Hey, Rocco«, begrüßte ihn Claudia. »Schön, dass du dich meldest. Hab mir schon ein bisschen Sorgen gemacht und mich gefragt, ob du noch lebst. Und auch Nick hat gefragt, wann du mal wieder beim Basketball gegen ihn verlieren willst«, lachte sie. »Aber Spaß beiseite. Wie geht’s dir und deinem Serienkiller?«

					Rocco musste auch lachen. Das war genau das, was er gebraucht hatte. »Gut, jetzt, wo ich deine Stimme höre. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du oder Nick nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.«

					»So ein Quatsch. Ganz im Gegenteil. Nick meinte heute Morgen sogar zu mir, dass die ja ganz schön auf dich eindreschen. Er hat mich auch gefragt, ob das alles stimmt.«

					»Und was hast du ihm geantwortet?«

					»Gar nichts! Ich habe ihn gefragt, was er glaubt.«

					»Und?«

					»Na, dass er sich nicht vorstellen kann, dass du irgendwas machst, was irgendwie falsch sein könnte. Und da habe ich ihm zugestimmt.« Claudia machte eine kurze Pause. »Rocco, ich verstehe, dass das wirklich keine schöne Situation ist, aber es ist auch nicht das erste Mal, dass du im Fadenkreuz der Presse stehst. Erinnere dich etwa an Kamil Gazal, den sogenannten Clanchef von Berlin.«

					Rocco musste schmunzeln. »Stimmt. Hast recht. Es war heftig, aber es ging vorbei. Gut, dass du mich daran erinnerst.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Danke, dass du für mich da bist.«

					»Natürlich, das ist doch klar. Du wärst immer auch für mich da. Das weiß ich. Aber mal ganz abgesehen davon, was die Presse schreibt. Willst du über den Fall reden?«

					»Sehr gern sogar«, sagte Rocco und steckte einen AirPod in sein rechtes Ohr, damit er die Hände frei hatte. Er ging zu dem großen weißen Schrankregal auf der Stirnseite seines Büros und griff nach einer Flasche Rotwein, die er von einem guten Mandanten nach Abschluss des letzten Falls bekommen hatte. »Wie viel Zeit hast du?«

					»Alle Zeit der Welt, wenn du magst. Nick schläft heute bei einem Freund, und du bist der beste Grund, für heute mit der Arbeit aufzuhören.«

					»Perfekt«, sagte Rocco, während er den Korken mit einem lauten Plopp aus der Flasche zog.

					»Was war das denn?«, fragte Claudia.

					»Rotwein«, lachte Rocco und schaute auf das Etikett. »Sassicaia von 2008.«

					»Klingt teuer.«

					»Ist auch teuer«, lachte Rocco. »Das war ein Geschenk eines Mandanten. Kamil Gazal. Wo wir gerade von ihm gesprochen haben.«

					»Na, wenigstens dafür ist er gut«, scherzte Claudia, ehe sie hinzufügte: »Einen Moment, ich hole mir auch schnell was zu trinken.«

					Während Rocco wartete, goss er sich ein Glas ein und ließ sich dann in den großen, ledernen Schreibtischsessel sinken. Er lehnte sich zurück, legte seine Füße auf den Schreibtisch und atmete tief durch. Nach und nach kam seine Welt wieder in Ordnung, und er spürte, wie sich seine Laune besserte.

					Als Claudia zurück war, nahm Rocco sich fest vor, nicht ein einziges Wort über Staiger oder irgendein anderes Mandat zu sprechen. Dieses Telefonat gehörte nur ihnen und nicht ihrer Arbeit.

				



					Teil drei
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						40. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Montag, 8. Januar, 8.14 Uhr

					Die Feiertage waren wie im Flug vergangen und hatten Rocco eines der schönsten Feste der letzten Jahre beschert. Heiligabend hatte er zusammen mit Claudia und Nick gefeiert. Und obwohl sein erster Versuch, eine Weihnachtsgans auf den Tisch zu zaubern, derart schiefgegangen war – die ambitionierte Füllung aus Banane und Okraschoten hatte sich eher als reizlos denn als raffiniert erwiesen, und die Marinade war verbrannt –, dass sie sich eine fertig gebratene Last-minute-Gans liefern lassen mussten, hatten sie alle einen wunderschönen Abend. Und auch der erste Feiertag war ein voller Erfolg gewesen. Rocco hatte Claudia mit zu seiner Familie genommen, und sie verbrachten einen entspannten und harmonischen Weihnachtstag mit seinen Eltern, Alessia und Tobi. Vermutlich vor allem deshalb, weil sich alle an die Verabredung gehalten und nicht über die Arbeit gesprochen hatten.

					Jetzt war das neue Jahr schon neun Tage alt, und im Unterschied zu vielen anderen Hauptstädtern hatte Rocco die erste Woche des Jahres nicht mit einem verlängerten Urlaub verbracht, sondern sich zusammen mit Tobi auf den anstehenden Prozess gegen Jan Staiger vorbereitet. Der Start in diesem Verfahren wegen zweifachen Mordes war für heute, neun Uhr, anberaumt. Das Gericht hatte insgesamt sechzehn Verhandlungstage eingeplant, zwei pro Woche über die kommenden beiden Monate hinweg.

					 

					Wie jedes Mal vor einem großen Verfahren war Rocco überpünktlich vor Gericht erschienen. Er wollte sicherstellen, als einer der ersten Prozessteilnehmer im Gerichtssaal zu sein. Diesen Tipp hatte Rocco während seiner Referendariatszeit von einem anderen Verteidiger erhalten. Er erinnerte sich noch an den Wortlaut, als wäre es gestern gewesen: Wenn du der Erste im Saal bist, ist es dein Saal. Alle anderen Beteiligten – Staatsanwalt, Richter, Sachverständige –, die nach dir kommen, kannst du dann in deinem Saal begrüßen. Das ist ein psychologischer Vorteil, der den ganzen Prozess über anhält.

					Ob das nun stimmte oder nicht, konnte Rocco nicht beurteilen, denn er war fortan immer der Erste im Saal gewesen. Es mochte eine Form von Aberglauben sein, aber für ihn war es eine Gewissheit, an die er sich seit seiner ersten Verhandlung hielt.

					Nachdem Rocco die Einlasskontrolle des Gerichtsgebäudes, die an den Zugangsbereich eines Flughafens erinnerte, passiert hatte, blieb er für einen kurzen Moment in der imposanten Eingangshalle des über hundert Jahre alten Landgerichts stehen. Er ließ seinen Blick über die geschwungenen Treppen gleiten, über die man die einzelnen Stockwerke erreichen konnte. Das Ganze wirkte groß und mächtig und erzielte die Roccos Meinung nach beabsichtigte Wirkung: dem einfachen Bürger die Macht des Staates, vertreten durch Gericht und Ermittlungsbehörden, zu verdeutlichen. Und auch wenn Rocco sich sicher war, dass nicht jeder seine Interpretation teilte, so sprach doch einiges dafür, denn: Justitia war zwar blind – aber leider nur in der Theorie. Von einem ausgewogenen Verhältnis in Strafverfahren konnte nicht die Rede sein. Jeder Angeklagte galt zwar theoretisch so lange als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen war, was einer der elementaren Grundsätze jeglicher Rechtsordnungen sein musste. Allerdings war es für diejenigen, die unschuldig in die Mühlen der Justiz gerieten, ein unverhältnismäßig schwerer Kampf, sich von einer fehlerhaften Schuldvermutung zu exkulpieren. Das lag schlichtweg an einer ungerechten Verteilung der finanziellen und personellen Mittel, die den jeweiligen Seiten zur Verfügung standen. Während die Staatsanwaltschaft über einen ganzen Apparat von Ermittlern bei der Polizei, der Kripo, dem Landeskriminalamt und den SEKs verfügte und darüber hinaus, wenn das notwendig und opportun war, nahezu unbegrenzt auf Sachverständige und Gutachter zugreifen konnte, standen der Angeklagte und sein Rechtsanwalt vergleichsweise schlecht da. Denn die Kosten für eine professionelle Verteidigung in einem komplexen Mordfall konnten schnell in ungeahnte Höhen schießen.

					Obwohl Rocco wusste, dass diese Sichtweise angreifbar war und natürlich auch ein wenig zu kurz griff, gab es immer wieder Verfahren, in denen er eindeutig den Underdog vertrat. So wie hier. Denn wenn Jan Staiger die Wahrheit sagte und in der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember nicht in Freds Bar gewesen war, dann hatten sie einen schweren Stand. Die aktuellen Indizien, wie auch immer sie sich erklären lassen würden, zeichneten ein anderes Bild. Dagegen anzukommen wäre die größte Herausforderung in diesem Verfahren.

					Dazu kam, dass Staiger als bekennender Drogenkonsument geradezu prädestiniert war, vorverurteilt zu werden. Dass er darüber hinaus homosexuell war, machte die Sache nicht einfacher. Zumindest nicht in den Augen der Öffentlichkeit, oder zumindest Teilen davon, die in den vergangenen Jahren eine spürbar restriktivere Gesinnung an den Tag legte, wenn es um Toleranz und Akzeptanz ging. Rocco wusste, dass auch die Reihen der Profis nicht frei von Vorurteilen waren, wobei er selbst keine Ausnahme bildete. Ermittlungsbehörden schauten, sicher bisweilen zu Recht, kritisch auf bestimmte Tätergruppen. Und Rocco war nicht immer von der Objektivität der einzelnen Behörden überzeugt, wenn er ihnen damit ohne Frage auch gelegentlich unrecht tat. Umso wichtiger war es gerade in diesem Fall, seine Verteidigung auf ein solides Fundament zu stellen.

					Das würde nicht einfach werden. Aber, dachte er, wenn es einfach wäre, dann könnte es ja jeder. Und wenn er ehrlich zu sich war, dann waren es ja gerade die komplexen Fälle mit einer diffusen und schwer einzuschätzenden Ausgangslage, die ihn besonders reizten. Oft ging es dabei um Themen und Probleme, bei denen ein tiefer Riss durch die Gesellschaft ging, wie auch hier, wo der freie Umgang mit Drogen ebenso wie deren Missbrauch und der wertungsfreie Umgang einer freiheitlichen Gesellschaft mit Homosexualität mindestens indirekt zur Debatte standen.

					Mit einem Lächeln auf den Lippen und mit der notwendigen Portion Eigenmotivation erklomm Rocco die Stufen in Richtung des auf der zweiten Etage gelegenen Schwurgerichtssaals 700. Tobi hatte den Saal in Anlehnung an das berühmte Boris-Becker-Wimbledon-Zitat einmal spaßeshalber Roccos zweites Wohnzimmer genannt. Und damit hatte er nicht ganz unrecht, denn Rocco hatte hier schon mehr Tage in Prozessen verbracht als einige der Strafrichter.

					Als er keine zwei Minuten später die mächtigen Holztüren erreichte, die in den Saal führten, schloss ein Wachtmeister diese gerade auf.

					»Guten Morgen«, begrüßte Rocco den Beamten freundlich, so, wie er es immer tat.

					»Sie können hier noch nicht …«, wollte der Wachtmeister gerade abwehren, aber dann huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht. »Ach so, Sie sind’s, Herr Rechtsanwalt Eberhardt«, sagte er. »Sie können natürlich schon rein. Sind aber der Erste.«

					»Alles klar und vielen Dank«, entgegnete Rocco, der sich für einen kurzen Moment darüber freute, dass er zwischenzeitlich eine gewisse Prominenz in den »Fluren Moabits« innehatte. Manchmal half das.

					Er betrat den Saal und wurde sofort von dessen Atmosphäre eingenommen. Die Wände waren ringsum mit dunklem Holz vertäfelt. Tische, Bänke und Stühle waren im gleichen Ton und zum Teil mit dunkelgrünen Polstern ausgestattet. Auf der Stirnseite befand sich auf einem niedrigen Podest die Richterbank, rechts davon die Tische der Staatsanwaltschaft und gegenüberliegend die der Verteidigung. Direkt hinter den Plätzen der Verteidigung befanden sich die durch Sicherheitsglas abgegrenzten Kabinen, in denen die Angeklagten während der Verhandlung Platz nahmen. Durch Schlitze und Öffnungen im Glas war es Ihnen möglich, mit ihren Anwälten zu kommunizieren und Unterlagen auszutauschen.

					Rocco ging geradewegs auf seinen Platz zu und stellte seine Aktentasche auf einem der Stühle ab. Er holte seine Robe aus der Tasche, zog sie über und legte dann sein iPad vor sich auf den Tisch.

					Im Anschluss sah er sich um. Immer noch war außer ihm niemand im Saal. Aber das würde sich bald ändern. Zahlreiche Prozessbeteiligte wurden erwartet, außerdem würde der Zuschauerraum bis auf den letzten Platz gefüllt sein, in den ersten Reihen die Gerichtsreporter der einschlägigen Hauptstadtzeitungen. Wenn Rocco in vorherigen Verfahren gedacht hatte, seine Fälle würden einiges an Medienecho erzeugen, so stand das in keinem Verhältnis zu dem aktuellen Fall. Nicht mal der Prozess um die künstliche Intelligenz hatte einen derartigen Rummel ausgelöst, und da war die Berichterstattung schon nicht ohne.

					Die Besonderheit in diesem Verfahren lag allerdings weniger daran, dass Roccos Mandant zweifacher Mord vorgeworfen wurde, denn solche Anklagen sah man in der Hauptstadt öfter. Es lag viel mehr daran, dass ein mutmaßlicher Täter bereits gefasst war und einen zweiten Mord im Anschluss an seine Freilassung aus der Untersuchungshaft begangen haben sollte. Es ging also nicht allein um die Tötungsdelikte, sondern auch um die Frage, wer eine Mitverantwortung für den zweiten Tod trug. Bis dato hielten sich die Vorwürfe gegen Staiger und ihn selbst in etwa die Waage – die Journaille wetterte gegen Jan Staiger, der in den Augen der Boulevardzeitungen aufgrund seiner sexuellen Vorlieben und seiner Drogengeschichten als Täter bereits feststand. Dazu kam, dass die Szene mit ihren schrillen Farben und den ausschweifenden Feiern der konservativen Klientel ohnehin suspekt war. Hier trafen zwei Welten aufeinander, und die, in der Jan Staiger lebte, war dem konservativen Bürgertum zahlenmäßig bei Weitem unterlegen. Aber auch Rocco bekam in den Berichten sein Fett weg. Schließlich war er es ja, der den Serienkiller aus dem Knast rausgehauen hatte.

					Roccos Einschätzung nach würde sich diese Sichtweise im Laufe des Verfahrens allerdings ändern. Je mehr er die Staatsanwaltschaft und ihre Beweisführung hinterfragen würde, desto mehr würde sich die Presse auf ihn einschießen. Frei nach dem Motto: Erst einen Schuldigen aus dem Knast holen und dann auch noch die Staatsanwaltschaft dafür verantwortlich machen. Dazu kamen die Multimedia-Trolle, die sich bereits jetzt gegenseitig mit Hasskommentaren in den sozialen Medien zu übertreffen versuchten. Rocco nahm sich vor, sich dadurch so wenig wie möglich beeinflussen zu lassen, wusste aber auch, dass seine Schutzmauer nur einer gewissen Wucht von Anfeindungen standhalten würde.

					Im selben Moment, als er darüber nachdachte, hörte er, wie sich hinter ihm jemand räusperte. Er drehte sich um und sah sich Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe gegenüber, der soeben mit einer anderen Staatsanwältin, die Rocco entfernt bekannt vorkam, den Gerichtssaal betrat. Die junge Ermittlerin zog einen Rentnerporsche, wie man in Berlin die Einkaufstrolleys nannte, mit denen gerade ältere Leute oft unterwegs waren, voller Akten hinter sich her.

					»Hallo, Herr Doktor Krumpe, guten Morgen, Frau Staatsanwältin«, begrüßte Rocco die Ermittler und streckte ihnen die Hand entgegen.

					Krumpe, der höherrangige der beiden, wartete, bis seine Kollegin Roccos Handschlag erwidert und sich als Staatsanwältin Mattis vorgestellt hatte. Dann schüttelte er Rocco ebenfalls die Hand und blieb bei ihm stehen, während seine Kollegin mit den gesamten Unterlagen weiter zu der Bank der Staatsanwaltschaft lief.

					»Herr Eberhardt, ich grüße Sie«, sagte Krumpe und schien zu Roccos Überraschung bester Laune zu sein.

					»Schön, dass Sie so frohen Mutes sind«, erwiderte er daher mit leicht sarkastischem Ton und einem Lächeln auf den Lippen. »Und das bei einer derart dünnen Beweislage. Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«

					»Brauche ich gar nicht«, erwiderte Krumpe jovial, beugte sich zu Rocco und hauchte ihm ins Ohr: »Wäre doch gelacht, wenn wir einen schwulen Junkie nicht drankriegen. Als ob irgendjemand ernsthaft glauben würde, dass die in ihrem Darkroom ein zivilisiertes Kaffeekränzchen abgehalten hätten.«

					Für einen Moment fragte Rocco sich, ob Krumpe das ernst gemeint hatte oder ihn nur aus der Reserve locken wollte. Doch noch bevor er etwas erwidern konnte, grinste dieser ihn kopfschüttelnd an und folgte seiner Kollegin zur Bank der Staatsanwaltschaft.

					Was soll’s, dachte Rocco. Unabhängig davon, ob Krumpe ein Problem mit Homophobie hatte oder nicht, würde er sich so oder so darauf einstellen müssen, dass der Prozess in der Öffentlichkeit auf eine von Vorurteilen beeinflusste Gesellschaft treffen würde. Inwieweit das in den Reihen der Ermittlungsbehörden der Fall war, konnte er zu diesem Zeitpunkt nur vermuten.

					Rocco wischte den Gedanken für den Moment beiseite und versuchte, sich wieder voll auf die anstehende Verhandlung zu konzentrieren. Was dringend nötig war. Denn unabhängig von ihrem kurzen Wortgefecht hatte Krumpe derzeit ohne Frage die besseren Karten in der Hand, während Roccos Blatt nicht einmal durchschnittlich war.

					In den nächsten zwanzig Minuten füllte sich der Gerichtssaal erst mit Zuschauern und schließlich auch mit den Richtern, die in ihren langen schwarzen Roben hinter der Richterbank Platz nahmen; in der Mitte die Vorsitzende Richterin, Frau Doktor Wollschläger. Zu ihrer Rechten und Linken saßen je ein weiterer Berufsrichter, und neben denen wiederum je ein Schöffe in ziviler Kleidung, wie die ehrenamtlichen Richter aus der Bevölkerung genannt wurden. In dieser Besetzung würden sie bei gleichem Stimmrecht als große Schwurgerichtskammer über das Schicksal von Jan Staiger entscheiden.

					Die Vorsitzende gab einem Wachtmeister ein Zeichen, worauf er Jan Staiger, der in einer Haltezelle in der Nähe des Gerichtssaals auf den Beginn der Verhandlung gewartet hatte, in die kleine abgeschlossene Glaskabine hinter Rocco führte. Rocco hatte Staiger eigens für den Prozess ein schlichtes Sakko mit einem weißen Hemd, einer dunkelblauen Jeans und Sneakern besorgt. Das Outfit war weniger dazu gedacht, einen guten Eindruck auf das Gericht zu machen, als vielmehr für die Presse und die übrige, durch zahlreiche Zuschauer vertretene Öffentlichkeit.

					Rocco und Staiger begrüßten sich nur kurz, so, wie sie das am vorhergehenden Freitag miteinander abgesprochen hatten. Heute war der erste von sechzehn Verhandlungstagen. Und mit Ausnahme der Anklageverlesung und der Bekanntgabe einiger Formalitäten würde nicht viel geschehen.

					Im nächsten Moment ergriff die Vorsitzende das Wort. Ihre Stimme wurde durch die Lautsprecher, die überall im Saal angebracht waren, verstärkt. Mit knapp über fünfzig Jahren war Doktor Wollschläger eine erfahrene Richterin, die bereits in vielen großen Verfahren die Leitung übernommen hatte. Sie trug einen modernen Kurzhaarschnitt, der gut zu ihren natürlich schwarzen Haaren und ihrem schmalen ebenmäßigen Gesicht passte. Ihre Stimme war stark und kraftvoll und ließ keinen Zweifel daran, dass sie diejenige war, die den Ton in diesem Gerichtssaal angab.

					»Guten Tag zusammen. Mein Name ist Wollschläger, Doktor Carola Wollschläger, für diejenigen von Ihnen, die meinen Namen in der Presse korrekt zitieren wollen. Ich bin die Vorsitzende Richterin in diesem Verfahren und möchte gleich zu Beginn etwas mit Ihnen allen teilen, damit wir uns später nicht missverstehen. Dieses Verfahren ist, wie grundsätzlich die überwiegende Anzahl der Strafverfahren, öffentlich. Das bedeutet, dass Sie, geschätzte Öffentlichkeit, genau verfolgen können, was und wie in diesem Land Recht gesprochen wird. Damit das auch so bleibt, gibt es einige Spielregeln, die es einzuhalten gilt. Allen voran dulde ich es nicht, wenn die Verhandlung durch Zwischenrufe aus dem Zuschauerraum gestört wird. Ebenso verbitte ich mir jegliche Form des Applauses oder sonst welcher Bekundungen, mit der Sie Ihre mögliche Begeisterung für die eine oder andere Seite zum Ausdruck bringen wollen. Dazu gehört auch das Zurschaustellen von Plakaten. Das alles hat hier nichts zu suchen. Sollten Sie sich dennoch dazu hinreißen lassen, werde ich Sie umgehend des Saales verweisen. Außerdem behalte ich mir die Möglichkeit vor, Sie in Ordnungshaft nehmen zu lassen.«

					Wollschlägers Mundwinkel zuckten bei diesem Satz leicht und mochten den ein oder anderen Zuschauer glauben lassen, dass die Bemerkung als Spaß gemeint war. Rocco wusste aus eigener Erfahrung, dass dies nicht der Fall war. Ganz im Gegenteil, die Vorsitzende hatte den Ruf, schneller als ihre Kolleginnen und Kollegen durchzugreifen.

					»So, nachdem wir das geklärt haben, können wir jetzt beginnen«, fuhr sie fort und eröffnete offiziell die Verhandlung in dem Verfahren gegen Jan Staiger wegen zweifachen Mordes.

				





					
						41. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Montag, 8. Januar, 9.53 Uhr

					Im Anschluss an Staigers Vernehmung zu seiner Person und seinen Einkommensverhältnissen, die zu Beginn eines Verfahrens immer erfasst werden, um die Höhe einer möglichen Geldstrafe berechnen zu können, begann Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe mit der Verlesung der Anklageschrift. Da diese sowohl Rocco als auch Staiger bereits aus der Akte bekannt war, konzentrierte Rocco sich vor allem auf die beiden Schöffen, die jeweils ganz links und rechts auf der Richterbank saßen. Im Unterschied zu den drei Berufsrichtern waren sie keine Profis, hatten also keine juristische Ausbildung durchlaufen. Das war ein Ausschlusskriterium für das Schöffenamt, das dazu diente, den gesunden Menschenverstand einzusetzen und einen Sachverhalt nicht in ein juristisches Schema zu pressen. Ein Vorteil, der andererseits auch ein bedeutender Nachteil sein konnte. Denn selbst wenn den beiden Schöffen nur verhältnismäßig wenige Informationen über den Fall bekannt waren, so waren sie ohne Frage durch die mediale Berichterstattung beeinflusst. Und nachdem Krumpe das Bild des »schwulen Junkies, der seinen Sexopfern den Garaus macht« vermutlich nur zu gern bedienen würde, musste Rocco nicht nur gegen Indizien und Argumentationsketten, sondern ebenso gegen diese informelle Art von Vorurteilen und vorgefassten Meinungen angehen. So viel zur Unschuldsvermutung im Gerichtssaal.

					Umso wichtiger war es für Rocco, einen Eindruck von den beiden Schöffen zu bekommen. Links von der Vorsitzenden und ihrer jungen Richterkollegin saß die Schöffin Stefanie Antelme. Rocco schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie war klassisch modern gekleidet und trug ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Könnte gut in leitender Position im Marketing tätig sein, dachte Rocco und beschloss, Tobi mit einem Backgroundcheck zu beauftragen.

					Während Krumpe die Anklage verlas und Einzelheiten darüber teilte, wie der Angeklagte Staiger nach Ansicht der Staatsanwaltschaft die beiden Morde begangen haben sollte, wirkte der Blick der Schöffin weder erschüttert noch angewidert, wie Rocco das anhand der bildlichen Darstellung der beiden Taten eigentlich erwartet hätte. Sie wirkte im Gegenteil eher objektiv neugierig.

					Rocco betrachtete das als großen Vorteil. Je unvoreingenommener sie an das Verfahren heranging, desto eher würde Rocco den Erfolg oder Misserfolg seiner eigenen Verhandlungsführung an ihrem Gesicht ablesen können.

					Dann wandte er sich dem anderen Schöffen zu. Carlo Ragnietti hatte schwarze, zurückgegelte Haare und war keine dreißig Jahre alt. Dem Namen nach zu urteilen hatte er vermutlich italienische Wurzeln. Und obwohl er sich gab, als ob er die Lässigkeit in Person wäre, schien die Anklage ihn zu schockieren. Die Abneigung gegen die vorgeworfenen Taten war ihm deutlich anzusehen. Ragnietti blickte zwischen Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, der durch seine dunkel gerahmte Lesebrille die Anklage ablas, und Jan Staiger, der immer wieder den Kopf schütteln musste, hin und her.

					Ragnietti braucht einen Schuldigen, dachte Rocco. Er machte den Eindruck, als ticke er ähnlich wie Roccos Vater – und fairerweise sei ergänzt: wie der überwiegende Teil der Bevölkerung. Wenn etwas Schlimmes geschehen war, lag die Verlockung einfach zu nahe, den erstbesten potenziellen Schuldigen dafür bestrafen zu wollen. Und Staiger war dafür, das musste Rocco zugestehen, perfekt geeignet.

					Die beiden anderen Richter, die links und rechts von der Vorsitzenden saßen, schienen gar nicht zuzuhören. Der eine schaute mehr oder weniger gelangweilt durch den Gerichtssaal, während der andere in einer Akte blätterte. Die Vorsitzende selbst hingegen wirkte höchst konzentriert. Sie nahm ähnlich wie schon der rechte Schöffe zuvor den Angeklagten in Augenschein.

					Rocco beobachtete seinen Mandanten aus dem Augenwinkel. Obwohl Jan Staiger ein sehr attraktiver Mann war, hatten die letzten Monate in der Untersuchungshaft an ihm gezehrt. Sein ohnehin heller Gesichtston wirkte noch blasser, und seine Wangen waren eingefallen. Von seinen ursprünglich mittellangen, blond gefärbten Haaren war nichts mehr zu sehen. Staiger hatte sie bis auf circa einen halben Zentimeter abrasiert. Die dunklen, nachgewachsenen Hare und der gleichmäßige Fünftagebart standen ihm eigentlich gut zu Gesicht. Allerdings veränderten sie sein Aussehen komplett, sodass der Staiger, der hier in der Glaskabine saß, mit dem Mann, der über Wochen die Schlagzeilen der Boulevardpresse dominiert hatte, nichts mehr gemein zu haben schien.

					Davon abgesehen wirkte Staiger nervös. Unruhig rutschte er immer wieder auf seinem Stuhl hin und her und nestelte an seinen Händen. Rocco zuckte mit den Schultern. Die einschlägige Presse konnte aus diesem Verhalten ein ebenso sicheres Signal für Staigers Schuld wie auch für seine Unschuld herauslesen – je nachdem, welche Wahrheit mehr Auflage brächte.

					Nachdem Krumpe mit der Anklageverlesung fertig war, dankte die Vorsitzende Richterin ihm und schloss offiziell die Verhandlung für diesen Tag. Während Prozessbeteiligte und Zuschauer nach und nach den Saal verließen, wandte Rocco sich an Staiger.

					»Wie geht es Ihnen heute?«

					»Kommt mir alles wie ein schlechter Film vor. Oder wie ein Albtraum.« Staiger schüttelte den Kopf und blickte auf den Boden. »Nur befürchte ich, dass ich dieses Mal nicht daraus aufwache.«

				



					
						42. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Montag, 8.  Januar, 15.46 Uhr

					Es gab gute Gründe, warum Fuzz nicht im Gerichtssaal anwesend sein konnte. Obwohl er einiges dafür getan hätte, Staiger bei der Verlesung der Anklage zu beobachten. So musste er sich damit begnügen, die Onlineartikel und Tweets, die im Anschluss an den ersten Verhandlungstag veröffentlicht wurden, zu lesen. Trotz des Verbotes von Fotoaufnahmen während der Verhandlung war es einigen Zuschauern gelungen, Schnappschüsse von Staiger aufzunehmen.

					Fuzz musste zweimal hinschauen, um ihn überhaupt zu erkennen.

					What the fuck?!, dachte er. Glaubte Staiger etwa ernsthaft, er könne sich durch sein neues Styling seiner Verantwortung entziehen?

					No way!

					Staiger mochte zwar anders aussehen, aber das würde ihn nicht vor seiner Strafe bewahren. Dafür würde Fuzz sorgen. Und er war sich sehr sicher, dass ihm das dieses Mal gelingen würde.

				



					
						43. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Montag, 8.  Januar, 17.13 Uhr

					Justus Jarmer verfolgte wie die meisten Menschen in Berlin den Prozessauftakt des Verfahrens gegen den Serienkiller von Berlin in den Medien. Sein Interesse war dem der meisten Hauptstadtbewohner gegenüber allerdings etwas anders gelagert. Das hatte zum einen damit zu tun, dass er die Obduktionen der beiden Toten durchgeführt hatte und entsprechend als Sachverständiger in der Verhandlung zu Wort kommen würde. Zum anderen ging es ihm um Rocco Eberhardt. Und hier war er hin- und hergerissen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Eberhardt richtiglag. Der aktuellen Aktenlage nach deutete alles darauf hin, dass der Angeklagte die Tat tatsächlich begangen hatte. Beziehungsweise zwei Taten, wenn man es genau nahm. Denn obwohl der erste Todesfall an Lukas Wegener den Tatumständen und den Untersuchungsergebnissen zufolge durchaus auch ein Unfall gewesen sein könnte, schied diese Erklärung nach dem zweiten Todesfall mit sehr großer Wahrscheinlichkeit aus. Nicht dass es unmöglich war, aber es sprach doch sehr viel dagegen. Zwei selbst verschuldete Überdosierungen von GHB? Zwei Opfer, die an einem ähnlichen Ort, in ähnlicher Lage, unter ähnlichen Umständen aufgefunden werden? Zwei Opfer, die beide in Verbindung mit dem Angeklagten standen? Dazu kamen forensische Beweise, Zeugenaussagen und weitere Umstände, und natürlich das Verhalten des Angeklagten selbst. Selbst Jarmer sah hier kaum Spielraum für Interpretation oder die Möglichkeit einer alternativen Theorie.

					Irgendwie war Jarmer enttäuscht von Eberhardt. Der würde sich nicht zu Unrecht die Frage gefallen lassen müssen, inwieweit er am Tod des zweiten jungen Mannes eine Mitverantwortung trug.

					Jarmer schüttelte den Kopf, beschloss dann allerdings, keine weitere Bewertung über die Frage von Schuld oder Unschuld vorzunehmen. Er hatte sich dazu hinreißen lassen, spekulativen Gedanken nachzuhängen, aber das musste er unterlassen. Er hatte Sorge, dass er seine eigene Objektivität dadurch gefährden würde. Denn wenn er eine Meinung dazu hätte, würde seine Aussage als Sachverständiger vor Gericht möglicherweise subjektiv gefärbt, ein Umstand, den es auf jeden Fall zu vermeiden galt. Er war Mediziner. Und seine Aufgabe war es, Fakten wiederzugeben. So nüchtern und neutral, wie das nur irgendwie möglich war. Gefühlsduseleien und irgendwelche Vermutungen, ob und wer woran schuldig sein könnte, hatten da keinen Platz.

					Jarmer blickte auf seine Armbanduhr. Schon fast sechs Uhr. Er schaltete seinen Laptop in Stand-by und griff nach seiner Jacke. Heute würde er früher nach Hause fahren als sonst. Er hatte seiner Tochter Florentine versprochen, mit ihr noch für ihre Mathearbeit zu lernen. Und weil er sie unter der Woche selten genug vor dem Schlafengehen sah, wollte er heute auf keinen Fall zu spät kommen.

				



					
						44. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 8. Januar, 19.23 Uhr

					Ein kurzer Blick auf die Onlineschlagzeilen der Berliner Boulevardzeitungen reichte Rocco. Er verdrehte die Augen. »Was Neues fällt denen auch nicht ein. Staiger ist immer noch überführt, und ich bin weiter schuld am Tod von Paul-Heinrich Horn.«

					»Warte mal ab, wie die sich drehen, wenn der Fall sich wendet«, bemerkte Tobi nüchtern. »Außerdem kann es manchmal ganz lustig sein. Ich weiß noch genau, was sie geschrieben haben, als du das erste Mal einen von Gazals Handlangern verteidigt hast. Da hatten sie dich zum Anwalt des organisierten Verbrechens erklärt.« Tobi lachte auf. »Und hat man dich nicht sogar mal als Kamil Gazals Consigliere bezeichnet?«

					Jetzt musste auch Rocco lachen. Der Verweis auf den Film Der Pate, in dem Tom Hagen, der Anwalt von Don Corleone, gleichzeitig als dessen Berater, oder italienisch eben Consigliere, fungierte, war schlichtweg hanebüchen. Aber nicht ganz untypisch für die Berichterstattung vom Blatt.

					»Yep, und wenn ich einen Unschuldigen raushaue, bin ich der Retter der Rechtsordnung.« Rocco seufzte und ging zu seiner Schrankbar. Dort griff er sich eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Er goss den Wein ein und reichte Tobi ein Glas. Nachdem sie beide genüsslich einen Schluck getrunken hatten, fuhr er fort. »Mal schauen, wie das hier endet. Tatsächlich ist es aber so, dass mich das Verfahren nach wie vor ein bisschen nervös macht. Bei der aktuellen Sachlage habe ich nur eine einzige Chance. Ich muss eine harte Verteidigung fahren.«

					»Was bedeutet das genau?«, fragte Tobi.

					»Ich werde zum einen die Zeugen, die Krumpe für Staigers Anwesenheit in Freds Bar geladen hat, angreifen müssen, wo ich nur kann. Ich muss sie so in Bedrängnis bringen, dass sich ihre Aussagen als Lügen offenbaren. Oder als unbewusste Falschaussagen, weil sie eventuell eine unhaltbare Schlussfolgerung gezogen haben.« Rocco trank einen weiteren Schluck. »Und zum anderen muss ich das Gericht angreifen, um einen Verfahrensfehler zu provozieren.«

					»Und was genau ist daran dein Problem?«

					»Ganz einfach«, sagte Rocco. »Wir haben jetzt schon Presse und Öffentlichkeit gegen uns. Und wenn ich losschlage, wird dadurch Öl ins Feuer gegossen.« Rocco sah Tobi an. »Die nächsten Monate werden ziemlich beschissen werden. Und um ehrlich zu sein, habe ich darauf überhaupt keinen Bock.« Mit einem weiteren Schluck leerte er sein Glas. »Der einzige Grund«, fügte Rocco hinzu, »aus dem ich bereit bin, mir den ganzen Scheiß überhaupt zu geben, ist die ungeheuerliche Vorstellung, dass Staiger sein Leben lang unschuldig in den Knast muss.«

					Tobi nickte. »Und dass da draußen ein Mörder ungestraft frei herumläuft.«

				



					
						45. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Mittwoch, 10.  Januar, 13.14 Uhr

					In einem Prozess, bei dem mehrere Tatvorwürfe verhandelt werden, obliegt es grundsätzlich dem Gericht, wie es die Beweisführung aufbaut. Entweder werden zuerst die Zeugen zu dem einen und dann zu dem anderen Sachverhalt gehört, sodass der Prozess der Logik der Tatgeschehnisse folgt. Oder der Ablauf richtet sich nach der Verfügbarkeit der Beteiligten und folgt somit der Prozessökonomie, wenn zum Beispiel einige Zeugen zu mehreren Geschehnissen gleichzeitig aussagen können.

					Rocco bevorzugte die erste Variante, was schlichtweg daran lag, dass es seiner Auffassung nach für alle einfacher war. Zeitabläufe, korrespondierende Aussagen und Gutachten gehörten zusammen, folglich gab es weniger Gelegenheiten, die Fakten durcheinanderzubringen.

					Richterin Wollschläger entschied sich für Variante zwei. Und obwohl Rocco das nicht gefiel, hatte die Vorsitzende alle Argumente auf ihrer Seite. Jarmer war beispielsweise als Sachverständiger zu beiden Todesfällen geladen, weil er auch beide Leichname obduziert hatte. Und Kommissarin Hannah Schumann von der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung, Hauptkommissar Ralph Berger vom LKA und der Mitarbeiter vom Kriminaltechnischen Institut waren ebenso in beiden Fällen tätig. Es wäre also schlichtweg Unsinn gewesen, die Zeugen mehrfach zu laden.

					Was Rocco allerdings von Anfang an, schon beim Lesen der zweiten Akte, stutzig gemacht hatte, war, dass das komplette Polizeiteam von Anfang an in beide Fälle involviert war. Das hatte er zuvor in noch keinem anderen Fall erlebt, bei dem zwei oder mehrere Straftaten verhandelt wurden. Das konnte theoretisch zwar Zufall sein. Doch Rocco glaubte nicht an Zufälle, und er fragte sich, ob nicht mehr dahintersteckte. Nun, das und so vieles andere würde die Verhandlung zeigen.

					Am Vormittag hatte zunächst Polizeiobermeisterin Melina Mohr ausgesagt. Sie war mit ihrem Kollegen als Erste im Königssohn eingetroffen, nachdem der Kellner, der Lukas Wegener leblos aufgefunden hatte, den Notruf abgesetzt hatte. Ausweislich ihrer Aufzeichnungen war das am 4. August gewesen. Freitagmorgens um exakt sieben Uhr. Die Notärztin war etwa gleichzeitig eingetroffen. Mohr hatte kurz den Tatort in Augenschein genommen und mit der Notärztin gesprochen, die eine ungeklärte Todesursache attestierte. Im Anschluss hatte sie die Mitarbeiter von der kriminalpolizeilichen Sofortbearbeitung eingeschaltet und sich, wie es das Protokoll vorsah, zusammen mit ihrem Kollegen um die Absperrung des Tatorts gekümmert. Sie musste sichergehen, dass der Tatort für die Kollegen von der Spurensicherung so unverändert wie möglich blieb.

					Was die weiteren Umstände des Falls betraf, hatte die Zeugin keine wirklich hilfreichen Informationen und konnte auch auf Nachfrage nichts zur weiteren Aufklärung des Sachverhalts beitragen. Sie hatte weder eine Ahnung, wer der Tote war, noch, wann und warum er aus dem Leben geschieden war. Im Anschluss an ihre Vernehmung durch die Vorsitzende Richterin verzichteten sowohl Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe als auch Rocco auf weitere Fragen. Beide wussten, dass die erste wirklich interessante Zeugin Kommissarin Hannah Schumann war, die unmittelbar nach der Mittagspause aussagen würde.

					Als Rocco nach der knapp sechzigminütigen Unterbrechung, in der er im Anwaltszimmer erneut die Akte durchgegangen war, wieder den Gerichtssaal betrat, sah er, wie sich eine junge Frau mit mittellangen roten Haaren mit der zweiten Staatsanwältin unterhielt.

					Scheinen sich ja gut zu kennen, dachte Rocco und mutmaßte, dass es sich bei der jungen Frau um Kommissarin Schumann handeln musste. Er nahm wieder am Tisch der Verteidigung Platz und wurde kurz darauf in seiner Vermutung bestätigt, als die Vorsitzende Richterin mit der Verhandlung fortfuhr. Um wenigstens etwas Struktur beizubehalten, beschloss die Vorsitzende, Kommissarin Schumann erst zu dem Fall im Königssohn zu befragen und Staatsanwaltschaft und Verteidigung daraufhin zu diesem Komplex das Fragerecht zu erteilen, um dann im Anschluss über den zweiten Tatvorwurf in Freds Bar zu verhandeln.

					Im Wesentlichen berichtete die Beamtin nichts, was Rocco nicht schon aus der Akte kannte, und weder die Vorsitzende noch Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe überraschten sie mit ungewöhnlichen Fragen. Mit Ausnahme der ein oder anderen Klarstellung waren sie nach knapp vierzig Minuten fertig, und das Fragerecht ging an die Verteidigung über.

					Rocco wusste, dass er nur wenige Möglichkeiten hatte, hier zu punkten. Lediglich die eine Ungereimtheit, die ihm schon in der Akte aufgefallen war, wollte er genauer beleuchten.

					»Vielen Dank auch von meiner Seite, dass Sie uns heute bei der Aufklärung des Sachverhalts zur Seite stehen«, begrüßte er die Kommissarin freundlich. Er wollte sie zunächst in Sicherheit wiegen, denn je wohler sie sich fühlte, desto eher würde sie auf eine überraschende Frage unüberlegt antworten. Ein alter Verfahrenstrick, auf den die meisten Beamten allerdings nicht hereinfielen. Aber da die Schumann noch recht neu im Amt sein musste und er nichts zu verlieren hatte, folgte Rocco seinem Instinkt.

					»Gern«, erwiderte Schumann knapp und sachlich und strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht.

					»Noch mal kurz zum zeitlichen Ablauf, wenn ich darf«, fuhr Rocco fort. »Ich möchte sichergehen, dass ich auch alles richtig verstanden habe.«

					Schumann nickte.

					»Wie genau haben Sie von dem Vorfall erfahren?«, fragte Rocco.

					»Ich hatte Frühdienst und habe am Freitagmorgen um sechs Uhr angefangen. Ich war also seit etwa einer Dreiviertelstunde da, als der Anruf von den Uniformierten, also von den Kollegen von der Schutzpolizei reinkam.«

					»Haben die Sie direkt angerufen?«

					»Nein, der Schichtleiter hat mir Bescheid gegeben. Ich bin daraufhin mit meinem Kollegen zum Tatort gefahren.«

					»Erklären Sie mir bitte noch einmal, was genau Ihre Aufgabe ist. Denn Sie haben ja mit Ihrem Kollegen die Ermittlungen nicht zu Ende geführt, oder?«

					Kommissarin Schumann verzog leicht das Gesicht, was Rocco ihr nicht übel nehmen konnte. Natürlich wusste sie, dass er die Antwort auf seine Frage kannte. Doch Rocco störte das nicht. Seine Aufgabe war es nicht, dafür zu sorgen, dass die Zeugen sich wohlfühlten, sondern die Interessen seines Mandanten zu vertreten. Und er hatte da dieses Gefühl, dass hier etwas anders war als sonst.

					Auch die Vorsitzende runzelte die Stirn, ohne allerdings Rocco zurechtzuweisen.

					»Also?«, hakte Rocco nach, was ihm ganz sicher keine zusätzlichen Sympathiepunkte bei der jungen Kommissarin einbrachte.

					»Unsere Aufgabe ist es, die ersten kriminalpolizeilichen Ermittlungen durchzuführen.«

					»Was genau bedeutet das?«

					»Na ja, eben die im Einzelfall notwendigen Schritte. Beweisrelevante Spuren am Tatort sichern, Zeugen befragen oder sofort notwendige Vernehmungen und Durchsuchungen durchführen.«

					»Und was geschieht dann?«

					»Relativ schnell sind die Kollegen von der SpuSi, der Spurensicherung, da. Die kümmern sich um die wirklich gründliche Aufnahme des Tatorts.«

					»Aber die Ermittlungen führen Sie ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr weiter, oder?«

					»Nein, natürlich nicht. Die übergeben wir an die jeweils zuständige Sachbearbeitung bei den Kommissariaten oder dem Landeskriminalamt.«

					Rocco nickte und schrieb kurz in sein iPad. Tatsächlich kritzelte er nur irgendwas mit seinem elektronischen Stift auf das Display, denn alles, was er wollte, war eine kleine Pause in der Befragung. Wenn er mit seiner Vermutung richtiglag, würde diese kleine Pause die Kommissarin leicht unruhig machen. Wenn nicht, würde es auch niemandem schaden.

					»Und diese Übergabe an die zuständige Stelle«, fuhr er schließlich fort. »Wie erfolgt die in der Regel?«

					»Je nachdem, wer nach unseren ersten Ermittlungen zuständig ist, den rufen wir an. In diesem Fall hatte die Notärztin eine ungeklärte Todesursache attestiert. Es gab keine äußerlich erkennbaren Verletzungen, der Tote war noch jung. Sie konnte also nicht sicher sagen, ob er eines natürlichen Todes oder infolge einer Krankheit oder eines Unfalls gestorben war. Da deshalb immer vom Vorliegen eines Tötungsdeliktes ausgegangen werden muss, war nach meiner Einschätzung das LKA, genauer das LKA 11, zuständig.«

					»Was genau ist die Aufgabe des LKA 11?«, fragte Rocco weiter nach und war sich immer sicherer, dass er auf der richtigen Spur war.

					»Das ist ganz klar definiert«, entgegnete Kommissarin Schumann ruhig. »Neben erpresserischem Menschenraub und ärztlichen Kunstfehlern mit Todesfolge ermitteln die Kollegen bei Tötungsdelikten. Und genau das kam hier meiner Meinung nach infrage.« Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Deshalb habe ich mich an die Kollegen gewandt.«

					»Okay, verstehe. Das macht Sinn.« Rocco griff zu seinem iPad. Er checkte einen Punkt in dem Bericht von Kommissarin Schumann, der in der Akte hinterlegt war. Dann wandte er sich wieder an die Zeugin. »Vorhin hatten Sie gesagt, dass die Uniformierten, die Kollegen von der Schutzpolizei, Sie nicht direkt informiert hatten, sondern ihr Chef Ihnen Bescheid gesagt hat. Habe ich das richtig verstanden?«

					Hannah Schumann runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung worauf Rocco hinauswollte.

					»Ja, das ist die normale Vorgehensweise. Die Schutzpolizei kann ja gar nicht wissen, wer bei uns gerade im Abschnitt ist, und ruft dann natürlich die zentrale Nummer an.«

					Rocco merkte, wie seine innere Anspannung stieg. Er hatte die Kommissarin jetzt genau da, wo er sie haben wollte. »Okay, natürlich. Das verstehe ich. Die Beamten vor Ort können ja gar nicht wissen, wer gerade Dienst hat.« Rocco blickte ein weiteres Mal auf sein iPad, ehe er es langsam wieder auf seinem Tisch ablegte. »Dann nehme ich also an, dass Sie ebenso die zentrale Nummer des LKA 11 angerufen haben. Denn Sie konnten ja auch nicht wissen, wer bei denen gerade im Dienst war, oder?«

					Hannah Schumann zuckte unmerklich mit dem Kopf und sah Rocco dann direkt in die Augen. Erst in diesem Moment war ihr aufgefallen, was Roccos Plan war. Ihr Blick sagte alles. Treffer versenkt.

					»Ähm, also normalerweise schon«, versuchte sie, sich aus der Affäre zu ziehen. Erfolglos, wie die Reaktion der Vorsitzenden Richterin zeigte. Denn auch sie hob überrascht ihre Augenbrauen und blickte die junge Ermittlerin durchdringend an.

					»Normalerweise?«, hakte Rocco nach. »War es denn in diesem Fall anders?«

					Hilfe suchend blickte die Beamtin zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, doch der vermied jeglichen direkten Blickkontakt mit ihr.

					Schließlich wandte sie sich wieder an Rocco und stotterte etwas unbeholfen: »Also, ich, ähm … in diesem Fall habe ich direkt Hauptkommissar Berger angerufen. Wir arbeiten öfter zusammen, und ich hatte seine Nummer in meinem Handy.«

					Rocco jubelte innerlich über diesen wichtigen Punktgewinn. Allerdings war das nur ein Etappensieg. Denn warum Hannah Schumann Berger direkt angerufen hatte, wusste er noch nicht. Genauso wenig, ob das irgendeine Relevanz hatte. Und genau aus diesem Grund entschied er sich, jetzt nicht weiter nachzubohren. Heute gab es hier nicht mehr viel zu gewinnen. Weitere Fragen würde er sich für den Zeitpunkt aufheben, wenn er wusste, was hier vor sich ging.

					»Nun denn«, sagte er deshalb mit einem Blick an die Vorsitzende, »ich habe fürs Erste keine weiteren Fragen an die Zeugin.« Er machte eine kurze Pause und sah wieder zu Hannah Schumann. »Allerdings könnte es sein, dass ich später noch einmal auf diese Sache zurückkommen muss.«

					Die Vorsitzende nickte und blickte auf ihre Uhr. Es war kurz vor halb vier. »Da wir heute vermutlich nicht mehr mit der Vernehmung zum zweiten Fall fertig werden, machen wir am kommenden Montag weiter.« Mit diesem Satz stand sie von ihrem Sessel auf und beendete die Verhandlung für den Tag.

					Rocco war damit mehr als einverstanden. Das gab ihm und Tobi die nötige Zeit, in dieser Sache weiter nachzubohren und herauszufinden, in welcher Beziehung Kommissarin Schumann zu Hauptkommissar Berger stand. Ob das hilfreich für die Verteidigung seines Mandanten war, konnte er nicht wirklich sagen, aber er hatte immerhin guten Grund, davon auszugehen. Und ansonsten kaum Punkte, an denen er einhaken konnte, kaum etwas Handfestes, das er als Gegenbeweis ins Feld führen konnte. Er hatte nur sein Gefühl, das ihm sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Und dieses Gefühl wurde immer mehr zur Gewissheit.
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					Berlin-Schöneberg, Mittwoch, 10.  Januar, 15.49 Uhr

					Immer wieder strich Fuzz mit seinem Daumen auf dem Display seines Handys von oben nach unten. Doch er konnte keine Meldungen zu dem Gerichtsverfahren finden, die etwas wesentlich Neues beinhalteten. Nach Einschätzung der Reporter im Saal war beim heutigen Termin außer einer reinen Routinebefragung nichts Außergewöhnliches passiert, das eine spezielle Meldung wert gewesen wäre.

					Fuzz ärgerte sich, dass er auf die Berichte der Journalisten angewiesen war. Er vertraute ihren Analysen nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil. Die ganze Pressemeute bestand seiner Meinung nach aus einer Gruppe von Generalisten, die von vielen Themen etwas, aber von keinem Thema viel wusste.

					Diese Informationen aus zweiter Hand waren momentan die einzige Schwachstelle seines Plans. Und solange er selbst nicht im Gericht erscheinen durfte, würde sich das auch nicht ändern. Zerknirscht legte er sein Handy beiseite. Er fühlte sich ohnmächtig und musste darauf vertrauen, dass alles nach Plan lief. Und der Plan besagte, dass Staiger »lebenslänglich« kriegen musste. Daran führte kein Weg vorbei. Denn damit würde der Dreckskerl endlich für all den Schmerz zahlen, den er verursacht hatte.

					Und auch Eberhardts Ruf würde für immer ruiniert sein.

				



					
						47. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Donnerstag, 11. Januar, 9.13 Uhr

					»Jetzt haben wir es schwarz auf weiß«, sagte Tobi. »Ich meine, dass sie direkt bei Berger angerufen hat. Hat sie ja zugegeben.«

					»Ja, hat sie«, erwiderte Rocco und stellte die beiden doppelten Espressi auf dem gläsernen Besprechungstisch ab. Sie hatten sich für heute Morgen in der Kanzlei verabredet, um die wesentlichen Punkte des Verfahrens zu rekapitulieren und um die nächsten Schritte durchzugehen.

					»Allerdings spricht das auch für sie. Sie wollte es immerhin gar nicht erst verschleiern. Also ist es vielleicht doch nicht so wichtig, und wir interpretieren da zu viel rein.«

					»Kann sein, kann auch nicht sein«, sagte Tobi. »Aber es ist zumindest etwas Konkretes, dem wir nachgehen können. Eine Spur.«

					»Ja, aber am Ende keine besonders starke. Es könnte Hunderte von Gründen geben, warum sie Berger direkt angerufen hat, anstatt über die Zentrale zu gehen«, meinte Rocco. »Wie sie sagt, sie haben schon öfter zusammengearbeitet. Und vielleicht können sie sich einfach gut leiden, sind ein eingespieltes Team, was auch immer. Oder sie wusste, dass er an dem Tag Dienst hatte.«

					»Kann alles sein. Aber ich werde der Sache trotzdem mal nachgehen. Ich habe noch einen ganz guten Draht zu Krämer vom LKA 1. Ich werde ihn einfach fragen, ob ihm was zu Hannah Schumann und Ralph Berger einfällt.«

					Rocco nickte. »Mach das. Deine Jahre bei der Polizei sollen schließlich nicht ganz umsonst gewesen sein. Und checke auf jeden Fall auch noch mal Freds Bar.«
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					Berlin-Mitte, Freds Bar, Oranienburger Straße, Donnerstag, 11.  Januar, 15.12 Uhr

					»Ist hier immer so wenig los?«, fragte Tobi die knapp Sechzigjährige, die hinter dem Tresen die Zapfanlage putzte. Nachdem er mehrfach erfolglos versucht hatte, Krämer vom LKA zu erreichen, war er kurzerhand zu Freds Bar gefahren, um sich dort ein bisschen umzuhören.

					»Um die Zeit ist eh nie mehr los, aber später wird es wohl auch nicht viel voller. Das ham wir alles diesem Staiger zu verdanken«, antwortete sie und zeigte dabei auf Das Blatt, das auf dem Tresen lag. »Warum musste er gerade hier einen um die Ecke bringen?!«

					»Tja, das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, erwiderte Tobi und streckte ihr die Hand über den Tresen entgegen. »Baumann. Tobias Baumann.«

					»Na, das is ja ma selten. Ein Mann, der einem noch die Hand gibt«, erwiderte die Barfrau nickend und schlug ein.

					»Marianne Beltz, oder einfach Mimi, wie mich hier alle nennen. Bin die gute Seele von dem Laden«, erklärte sie und musterte Tobi dann mit skeptischem Blick. »Du bist aber nich hier, weil du was trinken willst, oder?«

					Tobi lächelte. Offensichtlich war Mimi nicht auf den Kopf gefallen. »Und wie genau kommen Sie darauf?«, fragte Tobi, obwohl er so eine Ahnung hatte.

					»Na, du bist ’n Hetero ausm Bilderbuch. Das sieht man doch hundert Meilen durch den Nebel. Und das hier is ’ne Schwulenbar.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Aber ’n Bulle biste auch nich.« Sie stutzte kurz. »Obwohl du fast einer sein könntest.«

					»Alles richtig«, erwiderte Tobi und hob seine Hände. »Ich war mal bei der Polizei, und ich stehe auf Frauen. Und ich will auch gleich mit offenen Karten spielen. Ich arbeite für den Rechtsanwalt, der Staiger verteidigt. Wir sind uns nämlich gar nicht so sicher, dass er wirklich hinter den Todesfällen steckt.«

					»Na, das musst du ja sagen, wenn dein Chef den vertritt!«, stellte sie klar, wobei ihr Ton deutlich kühler geworden war.

					»Ich kann verstehen, dass Sie das denken. Ist aber tatsächlich genau umgekehrt«, nahm Tobi ihr den Wind aus den Segeln. »Denn wenn das der Fall wäre, würde mein Chef ihn nicht vertreten. Wir glauben, dass Staiger reingelegt wurde.«

					»Ach, hör doch auf, das kannste deiner Oma erzählen.« Mimi schüttelte den Kopf. »Des Geschäft hat er mir kaputt gemacht. So sieht’s aus.«

					Tobi wurde zunehmend klar, dass er hier nur weiterkam, wenn er die Gastwirtin auf seine Seite bringen würde. Momentan war sie alles andere als happy über seinen Besuch. Er schätzte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, bevor sie ihn rauswarf.

					»Kannten Sie Staiger denn?«

					»Ja klar, sind ja immer dieselben Jungs, die hier abhängen.«

					»Und hat er auf Sie den Eindruck gemacht, als wäre er ein Serienkiller?«, hakte Tobi nach und ärgerte sich im selben Moment über seine zweite Frage. Das war eine Steilvorlage, die dann auch wie zu erwarten nach hinten losging.

					»Keine Ahnung, hab vorher noch keinen gesehen. Wenn man wüsste, wie die aussehen, wäre die Welt wohl eine bessere.«

					Tobi war klar, dass er noch genau einen letzten Versuch hatte. »Und wenn er wirklich unschuldig ist? Und jemand ihm bloß was anhängen will, warum auch immer? Und dieser jemand dafür Ihren Laden missbraucht hat? Hätten Sie dann kein Interesse, den wahren Täter zur Strecke zu bringen? Die Person, die wirklich für das alles hier …«, sagte er und zeigte mit ausladender Geste um sich rum, »… verantwortlich ist?«

					Mimis Augen blitzten, sie atmete tief ein, und es sah so aus, als setzte sie dazu an, Tobi seine letzte Frage um die Ohren zu hauen, als sie unerwartet innehielt, ganz so, als dächte sie ernsthaft über seine Worte nach. »Also gut«, antwortete sie dann vollkommen ruhig. »Auch wenn ich nich wirklich daran glaube, dass Wunder geschehen, haben Sie ja vielleicht doch mit ein paar Punkten recht. Der Staiger is an sich ’n netter Kerl. Bisschen arrogant, aber is ja auch ’n Hübscher. Dass der jemanden umbringt, hat mich schon überrascht. Also was soll’s. Fragen Sie einfach, was Sie fragen wollen. Is ja nich so, dass ich vor lauter Gästen nich mit dem Zapfen hinterherkomme.«

					Zwanzig Minuten später verließ Tobi Freds Bar. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. Er griff nach seinem Smartphone und wählte Roccos Nummer.

					»Hey, Alter«, begrüßte er seinen besten Freund. »Jetzt rate mal, was ich gerade rausgefunden habe?«

					»Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, du wirst es mir gleich sagen.«

					»Stimmt. Ich war gerade in Freds Bar.«

					»Und?«, hakte Rocco nach und klang zusehends genervt. »Mann, Tobi, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, ich bin echt nicht in der Stimmung für große Ratespiele.«

					»Okay, okay, ist ja gut. Also, ich war nicht als Einziger hier. Berger, also Hauptkommissar Berger, der in der Sache ermittelt, der war auch hier.«

					»Na, klar war der da. Schließlich leitet er in dem Fall die Ermittlungen.«

					»Ja, aber das meine ich nicht. Er war vorher schon mal hier. Als Gast«, gab Tobi zurück.

					Rocco dachte offenbar kurz nach. »Kann er nicht einfach zufällig da gewesen sein?«, fragte er schließlich.

					»Das habe ich mich auch gefragt, also, ob da überhaupt was dran sein kann. Also habe ich bei Mimi, der ausgesprochen netten Chefin der Bar, etwas genauer nachgefragt.«

					»Und was hat diese Mimi gesagt?«

					»Dass er in den vier Wochen vor der Tat zwei Mal da war. Und vorher noch nie. Und daran kann sie sich deswegen so genau erinnern, weil er da aufgefallen ist wie ein bunter Hund.«

					»Wieso das?«

					»Alter, weißer Hetero in ’ner Schwulenbar. Der hat da einfach nicht hingepasst. Hat ein Bier getrunken und sich sichtlich unwohl gefühlt. Mimis Worte, nicht meine. Er hat sich mit niemandem unterhalten, nur rumgeguckt, hat einfach alles genau in Augenschein genommen. Und ist dann wieder abgehauen.«

					»Okay. Meinst du, er hat mehr damit zu tun, als wir bisher dachten?«

					»Keine Ahnung«, erwiderte Tobi. »Aber genau das sollten wir als Nächstes rausfinden. Und ich habe da auch schon so eine Ahnung, wer uns dabei helfen könnte.«

				



					
						49. Kapitel

					

					Berlin-Lichtenberg, vor dem Tierpark Berlin, Samstag, 13. Januar, 10.47 Uhr

					»Hey, Tobi, schön, dich mal wiederzusehen! Wie geht’s dir? Das muss ja bestimmt zwei Jahre her sein.« René Krämer streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen, und Tobi schlug ein.

					»Stimmt!« Tobi lächelte seinem ehemaligen Kollegen zu. Die beiden hatten zusammen an der Hochschule für Wirtschaft und Recht studiert und waren zur selben Zeit Kommissare bei der Kripo geworden. Im Unterschied zu Tobi war René aber nicht ausgestiegen, sondern hatte sich mittlerweile zum Kriminalhauptkommissar hochgearbeitet.

					»Danke, dass du extra hergekommen bist«, sagte René dann. »Weißt ja, wie das mit Familie ist. Und ich hatte meinen Kindern versprochen, dass wir heute in den Tierpark gehen. Die lieben das hier.«

					»Klar, gar kein Problem. Danke, dass du dir die Zeit nimmst«, erwiderte Tobi und dachte kurz an den vorherigen Abend und seinen Streit mit Alessia.

					Er hatte ihr versprochen, mit ihr auszugehen, in ein gutes Restaurant, danach vielleicht noch in eine Bar – doch daraus war nichts geworden. Er war derart versunken in seine Recherchen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie es immer später und sie immer wütender wurde. Bis sie plötzlich vor ihm gestanden und ihn angebrüllt hatte, was er sich eigentlich dabei denken würde. Schlimm genug, dass er Rocco bei diesem Fall unterstützte, dafür hatte die gesamte Familie Eberhardt kein Verständnis. Sie waren der Meinung, dass sie sich mitschuldig machten, wenn sie diesen Mörder verteidigten. Tobi hatte mit Alessia diesbezüglich eine Art Waffenruhe vereinbart, sie würden für die Dauer des Verfahrens einfach nicht über diesen Fall sprechen. Aber dass er ihren gemeinsamen Abend darüber vergessen hatte, das ließ ihre Sicherungen durchbrennen. Tobi hatte mit Alessias Temperament durchaus schon öfter Bekanntschaft gemacht. Aber diesmal würde er sie nicht so leicht wieder beschwichtigen können. Sie war aus der Wohnung gestürmt, hatte die Tür mit voller Wucht ins Schloss knallen lassen und hatte seitdem weder seine unzähligen Anrufversuche noch seine Nachrichten beantwortet.

					Tobi kickte mit dem rechten Fuß einen Stein vom Weg. »Ich will dich nicht lange aufhalten. Ich habe nur ein paar Fragen.«

					»Klar, immer gerne, wenn ich helfen kann. Worum geht’s?«

					»Also, du weißt doch, dass ich ab und zu für diesen Rechtsanwalt arbeite, Rocco Eberhardt.«

					Krämer runzelte die Stirn und schaute Tobi ungläubig an. »Du willst mich jetzt aber nicht zu einer laufenden Ermittlung fragen, oder?«

					»Nein … nicht direkt«, erwiderte Tobi zögernd und hob entwaffnend die Hände, ehe er hinzufügte: »Nur am Rand vielleicht. Aber wenn du zu meiner Frage nichts sagen willst, ist das auch vollkommen okay.«

					»Puhhh …« Krämer blies Luft durch seine Lippen, schüttelte den Kopf und schaute auf den Boden. Mit seinem rechten Schuh zog er einen Halbkreis in dem Sand des Weges. Dann schaute er Tobi an. »Okay, dann hau mal raus. Aber ich kann dir echt nichts sagen, was mich irgendwie in Schwierigkeiten bringt.«

					»Nein, sollst du auch nicht. Also, pass auf. Es geht um den angeblichen Serienkiller, wie ihn Das Blatt genannt hat. Tatsächlich gehen wir, also Eberhardt und ich, davon aus, dass er nicht dahintersteckt, sondern dass jemand anderes ihm da was in die Schuhe schieben will.« Tobi hielt kurz inne. »Ich will jetzt nicht weiter ins Detail gehen, aber zwei Punkte beschäftigen mich tatsächlich.« Tobi schaute Krämer direkt in die Augen. »Zum einen frage ich mich, ob Berger, der in der Sache ermittelt, und Hannah Schumann von der Sofortbearbeitung sich irgendwie kennen.«

					Überrascht blickte Krämer auf. Ganz offensichtlich hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. »Na ja, klar, wir kennen uns ja fast alle irgendwie. Ich kenne die Schumann auch. Fähige Kollegin. Immer wenn wir von ihr übernehmen, hat sie echt gute Arbeit geleistet. Ist sehr gründlich, und wenn sie was nicht genau weiß, fragt sie lieber nach, als dass sie irgendwelche Scheiße baut. Aber wieso fragst du? Das müsstest du doch eigentlich auch wissen.«

					»Dass ihr euch alle kennt, war mir schon klar. Ich meinte nur, ob die beiden sich … besser kennen. Die Schumann hat Berger vom ersten Tatort aus direkt angerufen. Sie ist nicht über die Zentrale gegangen. Und Berger ist dann auch direkt gekommen. Das kommt mir einfach komisch vor. Ich kannte das irgendwie anders.«

					Krämer dachte kurz nach und scharrte wieder mit seinem Fuß im Kies. »Also, grundsätzlich ist das schon ungewöhnlich. Kann aber auch einfach gute Gründe geben, warum sie das gemacht hat. Vielleicht wusste sie, dass er Schicht hatte, vielleicht hatte ein Kollege ihr was gesagt. Was weiß ich. Es ist zwar ungewöhnlich, aber nicht unbedingt auffällig. Und ob die sich näher kennen, weiß ich nicht«, fügte Krämer hinzu.

					Tobi nickte. Hier kam er nicht weiter. Und er hatte auch nicht das Gefühl, dass Krämer etwas verbergen würde. Der schien nur einfach keine Meinung dazu zu haben.

					»Verstehe«, sagte Tobi. »Die andere Frage ist ein bisschen prekärer. Und bitte, versteh das nicht als Angriff. Aber das ist wirklich wichtig für mich.«

					»Na, du machst es aber spannend. Mal raus damit.«

					»Wir beide wissen doch«, fuhr Tobi fort, »dass es immer mal wieder Gerüchte über Homophobie bei der Polizei gibt, dass manche Polizisten es besonders auf Schwule abgesehen haben oder denen gegenüber etwas forscher vorgehen. Manchmal ist das nur von der Presse gestreut, aber wir haben so was ja beide schon erlebt. Natürlich nie offen, immer unter dem Deckmantel von Ermittlungen. Aber doch erkennbar. Und der Fall spielt ja im Milieu …«

					»Und du willst jetzt wissen, ob Berger was gegen Homos hat?«, fiel ihm Krämer ins Wort.

					An seinem Gesicht konnte Tobi unmissverständlich ablesen, dass Krämer die Frage überhaupt nicht passte. Tobi wog den Kopf von links nach rechts. »Ja, irgendwie schon.«

					»Das glaube ich jetzt ja nicht.« Krämer schüttelte den Kopf. »Du warst auch einer von uns. Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich dir einen Kollegen ans Messer liefere und sage, dass Berger nicht objektiv ermittelt, weil er was gegen Schwule hat.« Vorwurfsvoll blickte er Tobi an. »Warum um alles in der Welt glaubst du, dass ich das machen würde?«

					Tobi hatte damit gerechnet, dass Krämer alles andere als begeistert sein würde. Innerhalb der Polizei gab es einen unausgesprochenen Ehrenkodex: Man fuhr sich nicht gegenseitig an den Karren und man hielt nach außen hin dicht. Das machte tatsächlich Sinn, denn immer wieder gerieten einzelne Polizisten ins Kreuzfeuer von Vorwürfen, die sich dann als unberechtigt herausstellten, sei es vonseiten der Presse, von Anwälten oder der Politik. Der Job war hart, gefährlich und nicht eben gut bezahlt. Und man riskierte ständig, dass einem Worte im Mund umgedreht und irgendwelche Vorgehensweisen als nicht rechtens vorgehalten wurden. Da bedeutete Zusammenhalt untereinander alles. Tobi wusste allerdings auch, dass es Ausnahmen gab. Nämlich immer dann, wenn die Kollegen mutwillig Scheiße bauten, andere mit reinrissen oder einfach immer wieder Probleme bereiteten. Abgesehen davon, dass es genug integre Polizisten und Ermittler gab, denen gewisse Auswüchse im Kollegium ein Dorn im Auge waren. Und genau darauf hoffte Tobi in diesem Fall.

					»Ganz einfach«, sagte er deshalb. »Es spricht eine ganze Menge dafür, dass Jan Staiger, unser Mandant, unschuldig ist. Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass ihm jemand was in die Schuhe schieben will. Wenn das diesem Jemand gelingt, dann muss Staiger womöglich lebenslang in den Bau. Für etwas, das er nicht getan hat.« Tobi schaute Krämer prüfend an. »Dafür sind wir nicht zur Polizei gegangen, oder? Wir wollten doch gerade denen helfen, die sich nicht selbst helfen können«, appellierte er an Krämers Moral. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und genau so einer ist Staiger meiner Meinung nach.«

					Krämer hielt Tobis Blick einen Moment stand und sah dann auf den Boden. Tobi hatte das deutliche Gefühl, dass er etwas wusste, sich aber nicht sicher war, ob er es mit ihm teilen sollte.

					»Hör mal, René«, sagte er dann. »Wir kennen uns wirklich gut. Und ich weiß besser als jeder andere, dass du mir keine vertraulichen Infos geben kannst. Das will ich auch gar nicht. Wir beide sind lang genug in der Branche, um zu wissen, dass man manchmal einfach Scheuklappen aufhat und dann in einem Rabbit Hole verschwindet und da auch nicht so leicht wieder rauskommt. Ich mache mir Sorgen, dass gerade genau das passiert. Ich will Berger nicht vorwerfen, dass er irgendwas absichtlich macht. Ich will nur herausfinden, ob er einseitig in eine Richtung ermittelt. Ob er nur nach solchen Beweisen sucht, die ihm bestätigen, was er als gegeben annimmt. Weil er voreingenommen ist. Aus welchem Grund auch immer.«

					Krämer sah wieder auf, allerdings ohne zu antworten. Dann wandte er seinen Blick in Richtung seiner Kinder, die auf dem Spielplatz gerade auf ein Gerüst kletterten. Langsam drehte er sich wieder zu Tobi um. »Tut mir leid, ich muss echt wieder zurück zu den Knirpsen.«

					»Okay, verstehe.«

					Krämer nickte Tobi zu und verzog die Mundwinkel zu einem bedauernden Gesichtsausdruck. Dann lief er in Richtung des Spielplatzes.

					Und gerade als Tobi ebenfalls gehen wollte, drehte Krämer sich noch einmal um. »Hey, Tobi, warte«, rief er. »Ich kann dir zwei Dinge sagen. Aber das bleibt unter uns, ja? Berger ist eine ziemliche Blackbox. Privat und beruflich. Er arbeitet meistens auf eigene Faust, und, keine Frage, er leistet gute Arbeit, aber keiner weiß richtig, was er eigentlich macht. Und auch privat weiß ich eigentlich so gut wie gar nichts über ihn. Bis auf eine Sache. Es war vor ein paar Jahren, ein Abschiedsfest von einem Kollegen, der in Pension gegangen ist. Berger war ziemlich betrunken, hing als einer der Letzten am Tresen. Das war schon allein deswegen ungewöhnlich, weil er zu solchen Veranstaltungen sonst nie auftaucht. Und da hat er plötzlich erzählt, dass er einen Sohn hatte, der schwul war und der anscheinend gestorben ist. So recht wurde ich aus dem Kauderwelsch nicht schlau. Da hat er dann auch über die Schwulenszene hergezogen, dass die ihm seinen Sohn genommen haben, so was in der Art. Ich habe aufgehorcht, weil ich ihn vorher noch nie über seine Familie habe sprechen hören. Aber er war so betrunken, dass er kaum ganze Sätze rausbekommen hat. Ob das jetzt bedeutet, dass er homophob ist? Kann ich mir nicht vorstellen. Er wirkte eher traurig. Aber wer kann das schon beurteilen, im Grunde war er nicht mehr zurechnungsfähig.« Krämer hielt kurze inne, so als ob er noch was sagen wollte, entschied sich dann aber dagegen. Er tippte sich mit gestreckter Hand an die Stirn und nickte Tobi zum Abschied zu, dann drehte er sich um und ging zu seinen Kindern.
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					Berlin-Lichtenberg, vor dem Tierpark Berlin, Samstag, 13. Januar, 11.33 Uhr

					»Hey, was gibt’s?«, hörte Tobi Roccos Stimme aus dem Lautsprecher seines Telefons schallen.

					»Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich mit Krämer treffen wollte, meinem alten Kollegen, um ihm wegen Berger auf den Zahn zu fühlen.«

					»Stimmt«, erwiderte Rocco. »Und?«

					»Und«, fuhr Tobi mit einem Lächeln in der Stimme fort, »jetzt habe ich mich mit ihm getroffen.«

					»O Mann, Alter, spann mich doch nicht so auf die Folter, nun sag schon, was hat dieser Krämer erzählt?«, entgegnete Rocco leicht genervt.

					»Wie es aussieht, hat Berger sich wirklich auf Staiger eingeschossen, weil er schwul ist. Ich glaube, das hat alles mit Bergers Vergangenheit zu tun«, fuhr Tobi fort und fasste für Rocco in den nächsten fünf Minuten die wesentlichen Punkte von dem Gespräch mit Krämer zusammen.

					»Hmm«, meinte Rocco, als Tobi fertig war. »Hört sich für mich so an, als wenn Berger ein Problem damit hatte, dass sein Sohn homosexuell war.«

					»Ganz genau«, stimmte Tobi ihm zu. »Und als er dann gestorben ist, hat er so richtig die Hasskappe aufgesetzt. Vielleicht hat er sich da in was reingesteigert, weil er mit dem Tod von seinem Sohn nicht klargekommen ist.«

					»Und führt jetzt eine Art Kreuzzug gegen Schwule?«, bemerkte Rocco nachdenklich.

					»Na ja, kann schon sein. Vielleicht ist sein Sohn auch an irgendeiner Überdosis gestorben, und deshalb sieht er rot.«

					»Ist auf jeden Fall eine plausible Theorie, warum er von Anfang an so übers Ziel hinausgeschossen ist«, stellte Rocco fest.

					»Für den Fall, dass Staiger wirklich unschuldig ist«, hielt Tobi entgegen.

					Rocco schwieg einen Moment, ehe er in bedachtem Ton hinzufügte: »Davon müssen wir jetzt erst mal ausgehen. Als Arbeitshypothese.«

					»Ja, natürlich. Aber dir ist schon bewusst, was das bedeutet?«, fragte Tobi, dem klar war, dass sie sich mit der neuen Annahme auf einen gefährlichen Pfad begeben würden. Die Frage, ob es im Rahmen der Behörden einen gewissen Anteil von Schwulenfeindlichkeit gab, war eine Sache. Aber einem Ermittler im Rahmen eines Gerichtsverfahrens konkret vorzuwerfen, er würde es an Objektivität fehlen lassen, weil er auf einer persönlichen Mission war, war eine ganz andere Hausnummer.

					»Ja, ist mir bewusst«, sagte Rocco ruhig. »Bevor wir diese Richtung offensiv verfolgen, sollten wir uns wirklich sicher sein. Vielleicht hängst du dich mal an Berger ran und schaust, ob du noch was rauskriegst.«

					»Mache ich«, erwiderte Tobi. »Und dann habe ich noch eine andere Nachricht. Dieses Mal eine wirklich gute.«

					»Das wäre zur Abwechslung ja mal was Neues!«, lachte Rocco auf.

					»Das kannst du laut sagen. Also, ich habe mir die Videobänder von Freds Bar mit einer speziellen Software ganz genau angeschaut. Da war doch der Typ mit dem Cap drauf zu sehen, der angeblich Staiger sein sollte.«

					»Und, was ist dabei rausgekommen?«

					»Nichts!«

					»Nichts?«

					»Ganz genau. Denn egal mit welcher Auflösung ich mir das angeguckt habe, es ist darauf kein Gesicht zu erkennen. Kann also Staiger sein, kann aber auch nicht Staiger sein.«

					»Perfekt«, rief Rocco. »Dann kann Krumpe diesen Beweis schon mal von seiner Liste streichen.«

					»So sieht’s aus. Und was Bergers persönliche Mission betrifft, hake ich weiter nach. Mal sehen, was ich da rausfinde.«

					»Klingt gut«, erwiderte Rocco. »Ich treffe ich mich heute Abend mit Claudia. Ich werde sie fragen, was sie zu der Sache mit Berger meint.«

					»Mach das«, erwiderte Tobi.

					Nachdem sie aufgelegt hatten, überlegte Rocco allerdings, ob das wirklich eine gute Idee war. Denn Claudia war bei der Staatsanwaltschaft. Und damit spielte sie eindeutig im anderen Team.
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					Berlin-Charlottenburg, Restaurant Pasta & Basta, Samstag, 13. Januar, 19.32 Uhr

					Rocco hatte sich sehr auf das Essen mit Claudia bei ihrem Lieblingsitaliener gefreut. Nach seiner Ansicht gab es nirgendwo in Berlin bessere Pasta. Außer natürlich bei seiner Mutter. Vielleicht mochte Rocco es hier auch so gerne, weil die Inhaber, das Ehepaar Merante, ihn an seine eigenen Eltern erinnerten. Nur andersherum. Pino kam aus Kalabrien und seine Frau Andrea aus Deutschland. Und sie hatten auch zwei Kinder, genau wie Helmut und Filomena. Immer wenn er hier war, fühlte Rocco sich auf eine ganz eigene Art zu Hause.

					Doch all das spielte heute keine Rolle. In seinem Kopf drehte sich das Gedankenkarussell unentwegt und in einer solchen Geschwindigkeit, dass es ihm nicht gelang, zur Ruhe zu kommen.

					»Rocco«, sagte Claudia nachdrücklich und wies ihn auf Andrea hin, die schon eine gefühlte Ewigkeit neben dem Tisch stand, um die Bestellung aufzunehmen.

					»Was? Ach ja, natürlich«, sagte Rocco und zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldigt bitte«, fügte er dann hinzu. »Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders. Was kannst du empfehlen?«

					»Pino hat Salsiccia gemacht«, sagte Andrea mit einem Lächeln. Sie wusste, dass sie damit einen Volltreffer landen würde.

					»Sehr gut, die nehme ich. Gerne wie immer mit Spaghetti und Tomatensauce.« Dann sah er Claudia an: »Oh, entschuldige! Was möchtest du?«

					Die schüttelte nur grinsend den Kopf. »Ich habe schon bestellt.«

					Andrea lächelte die beiden herzlich an, klemmte sich die Kreidetafel mit den täglich frischen Gerichten, die sie auf einen Stuhl neben ihren Tisch gestellt hatte, unter den Arm und verschwand in Richtung Küche.

					»Also, erzähl!« Claudia griff über den kleinen Tisch nach Roccos Händen. »Was genau macht dir solche Sorgen? So kenne ich dich gar nicht.«

					Rocco holte tief Luft und ließ sie langsam ausströmen. »Ich gebe es ungern zu, aber die Berichterstattung in der Presse ist krass. Eine derart vorgefasste Hetze gegen einen jungen Mann, der der Öffentlichkeit als Serienkiller und Schwulenmörder zum Fraß vorgeworfen wird, ist mehr, als ich erwartet hatte. Dass ich als Strafverteidiger dabei nicht gut wegkomme, geschenkt, aber dass die mir die Mitschuld am Tod des zweiten Opfers geben, ist irgendwie krank. Dazu meine Familie, die das alles nicht versteht und mir ständig vorwirft, dass ich diesen Mörder beschütze. Und dann der Ermittlungsapparat, der nur zu gern auf den Wagen aufspringt.«

					»Was meinst du damit?«

					»Krumpe hat neulich in der Verhandlung eine Bemerkung fallen gelassen, dass von einem schwulen Junkie am Ende des Tages eben nicht mehr zu erwarten ist, als dass er im Darkroom durchdreht. Keine Ahnung, ob er das so meinte oder mich nur provozieren wollte. Wie auch immer. Ich bin gespannt, wie sehr er das in seiner eigenen Argumentation ausschlachtet. Denn ich habe so ein Gefühl, dass er das tun wird.«

					»Aber Rocco, ich bitte dich. Dass Krumpe versucht, die Oberhand zu behalten und dich einzuschüchtern, ist nun echt nicht überraschend. Er spielt mit dir. Da musst du drüberstehen. Und dass man auch in der Staatsanwaltschaft nicht davor gefeit ist, sich von Vereinfachungen und Vorurteilen beeinflussen zu lassen, ist ebenfalls nichts Neues. Rassistische, homophobe und sonstige inakzeptable Einstellungen gibt es leider überall dort, wo es Menschen gibt. Man glaubt manchmal gar nicht, zu welchen Aussagen sich manche Kollegen in der Kantine oder beim Kaffeeautomat hinreißen lassen. Glaub mir, ich als Frau kann ein Lied davon singen. Aber ich kann für meine Kollegen immerhin sagen, dass es die absolute Ausnahme ist. Das sind echt nur wenige, die ein schlechtes Licht auf alle werfen. Aber auch die müssen vor Gericht Beweise vorlegen, um zu gewinnen. Und entscheiden tun sie noch lange nicht, denn dafür haben wir immer noch die Richter.«

					»Trotzdem wird Krumpe jeden Steigbügel nutzen, um meinen Mandanten zu diskreditieren. Wie soll ich dem Gericht und vor allen den Schöffen da ein anderes Bild von meinem Mandanten vermitteln? Das ist nahezu unmöglich, vor allem weil die Presse sich fast täglich zu neuen Höhen aufschwingt. Ich warte nur darauf, dass sie ihn als menschenfressenden Zombie der Apokalypse ausrufen. Die übrigens im Darkroom eines jeden Schwulenclubs ohnehin längst im Gange ist, wenn man diesen fiesen Schmierenschreibern glauben kann.«

					Claudia sah Rocco mit sanften Augen an. »Ich verstehe, dass du in einer schwierigen Situation bist. Du kämpfst für einen Mandanten, der bereits als Schuldiger abgestempelt ist und in der Öffentlichkeit als Serienkiller dargestellt wird. Von all den schwulenfeindlichen Stereotypen, die dabei natürlich ausgeschlachtet werden, ganz zu schweigen. Es ist schwer auszuhalten. Aber auch nicht so, als ob du nie zuvor gegen eine gefühlte Übermacht hast ankämpfen müssen und solche Scharmützel mit Bravour bestanden hast. Einen Clanboss, und damit quasi die vorgefertigte Verkörperung des Verbrechers schlechthin, zu verteidigen hat dich doch auch nie gestört, oder?«

					»Nicht wirklich, stimmt.« Rocco zögerte. »Aber das ist nicht alles. Mich macht der Fall auch im juristischen Sinne nervös. Normalerweise habe ich eine Einschätzung von der Sache. Ich kann beurteilen, welche Beweise die andere Seite in Händen hält und wie schwer sie wiegen, ich kann einschätzen, wo ich angreifen kann und wo nicht, habe eine Ahnung, wohin die Reise geht. Um es auf den Punkt zu bringen: Normalerweise weiß ich, wie ich meine Mandanten verteidigen kann.«

					»Und in diesem Fall ist das nicht so?«, fragte Claudia nach.

					»Nein. Absolut nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass ich meinem Mandanten glauben kann, aber die Indizien sprechen alle gegen ihn. Handfeste Indizien. Eindeutiger geht es beinahe nicht. An beiden Tatorten gab es Fingerabdrücke von ihm, an beiden Tatorten wurde er gesehen, wie er mit den Opfern Zeit verbracht hat.« Rocco lachte auf. »Und doch behauptet er steif und fest, mit beiden Taten nichts zu tun zu haben.«

					»Und du glaubst ihm, trotz der Beweise?«

					»Das ist es ja.« Rocco schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihm, aber entscheidende Indizien sprechen gegen ihn. Und zwar eindeutig. Ich bin echt nicht sicher, was ich denken soll. Mal glaube ich, er war es nicht, und im nächsten Moment frage ich mich: Wie kann er es nicht gewesen sein?«

					»Okay, verstehe. Aber es muss, neben deinem Gefühl, doch auch etwas geben, das für ihn spricht, oder?«

					»Schon, aber das ist noch total unklar. Mehr eine Ahnung als eine wirklich greifbare Spur.« Rocco griff nach der Flasche Primitivo, seinem Lieblingswein, goss Claudia und sich nach und trank einen großen Schluck. »Also, Hannah Schumann, die Kommissarin von der Sofortbearbeitung, hat Berger, den kennst du ja, direkt angerufen. Beim ersten Fall, meine ich. Sie ist nicht über die Zentrale gegangen.«

					Claudia runzelte die Stirn. »Na, dafür kann es eine Million Gründe geben.«

					»Ja, das weiß ich. Aber es ist zumindest ungewöhnlich. Und zudem hat Tobi zwei Sachen ermittelt, die zwar auch nicht eindeutig zu bewerten, aber zumindest auffällig sind.«

					»Und was wäre das?«

					Rocco überlegte für einen Moment, ob er die Informationen mit Claudia teilen sollte. Er vertraute ihr zu einhundert Prozent, und immerhin sprachen sie hier rein privat als Paar. Auf der anderen Seite war sie Staatsanwältin und arbeitete genau wie Krumpe, der in ihrem Verfahren die Anklage führte, für die Abteilung Kapitalverbrechen. Er wollte Claudia nicht in eine Situation bringen, in der sie zwischen den Stühlen stand.

					Claudia, die seine Gedanken zu erraten schien, verzog die Mundwinkel. »Du musst mir das nicht erzählen, ich verstehe das.« Ihr Unterton ließ ihn wissen, dass er ihr vertrauen konnte. Sie war auf seiner Seite.

					»Danke«, sagte Rocco und wurde plötzlich von einer Welle der Verbundenheit durchströmt, die er ewig nicht mehr gefühlt hatte. Er war es gewohnt, als Einzelkämpfer in den Ring zu steigen. Er führte seine Kanzlei alleine, und auch wenn Tobi ihm ab und an bei Ermittlungen aushalf, so lastete das Gewicht eines Falles allein auf seinen Schultern. Und seine Familie war natürlich keine fachliche Unterstützung, wenn es um komplexe Fragen von Schuld und Recht ging. Das zeigte der aktuelle Fall besonders deutlich. Mit Claudia indessen nicht nur einen Menschen in seinem Leben zu haben, die sich um ihn sorgte, sondern auch eine Vertraute, mit der er die Last seiner Arbeit teilen und auf Augenhöhe besprechen konnte, nahm eine Schwere von seinen Schultern, deren er schon gar nicht mehr gewahr war.

					»Es bedeutet mir sehr viel, dass du für mich da bist. Und dass ich mit dir über solche Dinge sprechen kann.« Er räusperte sich und nahm noch einen Schluck von seinem Wein. »Der eigentliche Grund, um den ich mir Sorgen mache, ist, dass ich so gut wie nichts Greifbares in der Hand habe, um meine Verteidigung aufzubauen. Ich halte Staiger für unschuldig. Und ein paar Beweise werde ich im Laufe des Verfahrens auch relativ unkompliziert aus dem Weg räumen können, wie die Zeugenaussagen oder die Videoaufnahmen, die seine Anwesenheit am zweiten Tatort belegen wollen.« Rocco schob sich eine der eingelegten Oliven in den Mund. Erst als er den Kern wieder auf den kleinen Teller gelegt hatte, fuhr er fort. »Aber gegen die anderen Beweise habe ich nichts in der Hand, die Fingerabdrücke zum Beispiel. Und egal wie ich den Fall drehe und wende, ich komme auf keine sinnvolle Erklärung. Bis auf eine – die, und dessen bin ich mir bewusst, weit hergeholt ist. Eine Theorie, die ein gehöriges Maß an Sprengkraft hat. Und für die wir wie gesagt keine Belege haben. Zumindest noch nicht. Aber es ist die einzige Erklärung, die Sinn macht. Und wenn es uns nicht gelingt, dafür Belege zu finden, ist vielleicht nicht nur der Fall verloren, dann könnte auch meine zukünftige Karriere einen schweren Schlag davontragen.«

					Claudia machte große Augen und war sichtlich gespannt, was dieser Ankündigung folgen würde.

					»Also, Berger war vor der zweiten Tat schon einige Male in dem Laden, Freds Bar, wo der zweite Tote gefunden wurde.«

					»Echt?«, fragte Claudia jetzt erstaunt. »Ich habe gar nicht gewusst, dass Berger schwul ist.« Dann hielt sie kurz inne und hielt sich die Hand an die Stirn. »Siehst du, da geht es schon los mit den Vorurteilen. Jetzt bin ich in dieselbe Falle getappt.«

					»Nein, bist du nicht.«

					»Wie meinst du das?«

					»Na ja. Er war nur vor der Tat dort und, wie die Zeugin berichtet, offensichtlich nicht als Besucher. Er benahm sich wie jemand, der dort nicht wirklich hingehört. Und zudem ist es so, dass Berger vermutlich ein Problem mit Homosexuellen hat. Was genau und warum, weiß ich noch nicht. Aber wir versuchen, mehr über ihn rauszukriegen.«

					Claudias Gesichtsausdruck wurde ernst. »Jetzt verstehe ich, was dein Problem ist.«

					Rocco konnte in ihren Augen lesen, dass sie genau wusste, was in ihm vorging.

					Sie trank einen Schluck Wein und überlegte offenbar, wie sie ihre Gedanken in Worte packen sollte. »Du bist einer der wenigen Menschen, die ich kenne, die andere erstaunlich genau lesen können. Das ist eine sehr seltene Gabe. Also frage ich dich: Glaubst du deinem Mandanten, dass er unschuldig ist? Oder hältst du es für möglich, dass er lügt?«

					»Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

					»Gut. Dann weißt du auch, was du zu tun hast.«

					»Dir ist klar, was das bedeutet?«, sagte Rocco.

					Claudia nickte. »Ist es. Aber am Ende bist du weder der Öffentlichkeit noch der Polizei, sondern ausschließlich deinem Mandanten gegenüber verpflichtet. Und für den steht verdammt viel auf dem Spiel. Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist. Dich mit Beamten des Ermittlungsapparats anzulegen ist ein sehr gewagtes Spiel.«

					Rocco nickte. Ihm war völlig klar, dass ihn das nicht nur den Fall und die Freiheit seines Mandanten kosten könnte. Am Ende stünde er womöglich selbst in der Schusslinie.

				



					
						52. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Montag, 15. Januar, 10.13 Uhr

					Die Befragung von Hannah Schumann zu dem zweiten Tatkomplex brachte keine Neuerungen. Aus der Akte war in diesem Fall auch nicht ersichtlich, dass die junge Kommissarin Berger direkt angerufen hatte. Es schien tatsächlich so, dass dieser völlig legitim am Tatort aufgetaucht war. Rocco glaubte zwar nicht an Zufälle, hatte jedoch keinerlei Hinweise, die das Gegenteil vermuten ließen, weshalb er nicht weiter darauf einging. Er wollte den kleinen Punktsieg aus der letzten Runde nicht verwässern, schon gar nicht, solange sie nur im Trüben fischten und nichts Handfestes in Erfahrung gebracht hatten. Er musste vorsichtig sein, durfte sich keinen Schritt in die falsche Richtung erlauben. Also verzichtete er zur Überraschung der übrigen Beteiligten sogar gänzlich auf sein Fragerecht, sodass Hannah Schumann nach nicht mal einer halben Stunde als Zeugin entlassen wurde.

					Als nächster Zeuge wurde Hauptkommissar Berger in den Saal gerufen. Rocco beobachtete ihn ganz genau. Mit seinen knapp ein Meter neunzig und seiner athletischen Figur war er eine imposante Erscheinung. Zu einer schwarzen Lederjacke trug Berger blaue Jeans und dunkelblaue Sneaker, was sein lockeres Auftreten unterstrich, aber gleichzeitig ahnen ließ, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Sein graues, kurz geschnittenes Haar rahmte ein von zahlreichen Linien und Furchen gezeichnetes Gesicht ein, das die Erfahrung jahrelanger, harter Arbeit in einem Job widerspiegelte, der ihm alles abverlangte. Aber auch ein tragisches Schicksal verbarg, wenn Tobis Informationen über Bergers Familienleben stimmten.

					Berger ließ seinen Blick kurz durch den Gerichtssaal schweifen, so als fasse er jedes noch so kleine Detail ins Auge und speichere es ab, ehe er Oberstaatsanwalt Krumpe und das Gericht begrüßte und sogar Rocco freundlich zunickte.

					Nach seiner Belehrung nahm er auf der Zeugenbank Platz, zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und legte es vor sich auf den Tisch.

					Berger wirkte so ruhig, souverän, ja sogar sympathisch, dass Rocco sich für einen Moment fragte, ob er sich nicht mit seiner Einschätzung des Ermittlers täuschte. Doch dann wischte Rocco den Gedanken beiseite. Alles, ja wirklich alles deutete darauf hin, dass mit Berger etwas nicht stimmte. Und er würde sich nicht von dessen Auftreten einlullen lassen. Er hatte die Zeugenbefragung genau geplant, mit einem ganz klaren Ziel. Doch bevor er an die Reihe kam, waren das Gericht und Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe an der Reihe. Rocco lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm Berger genau ins Visier. Er wollte darauf achten, bei welchen Fragen Berger auffällige Körpersignale sendete oder irgendeine Reaktion zeigte, die Rocco einen Hinweis auf mögliche Schwachstellen in seiner Geschichte gaben und die er später in seiner Vernehmung zu seinen Gunsten verwenden konnte.

					Doch Berger tat ihm diesen Gefallen nicht. Vielmehr antwortete er ganz und gar souverän auf die ihm gestellten Fragen und blieb sogar bei bisweilen kritischen Nachfragen der Vorsitzenden Richterin vollkommen ruhig. Das änderte sich auch nicht, als Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe ihn befragte, sodass Rocco gute eineinhalb Stunden später keinen Deut schlauer war als zu Beginn des Verhandlungstages. Berger hatte sogar eine von Krumpe verfänglich gestellte Frage, ob es nach seiner Erfahrung als Ermittler in Schwulenetablissements nicht öfter zu Vorkommnissen, Streitereien und Drogenproblemen in Darkrooms komme, äußerst professionell pariert, indem er antwortete, dass das nicht öfter der Fall sei als in allen anderen Clubs auch. Rocco war erstaunt, sowohl über Krumpe, dass es ihm tatsächlich passiert war, eine solch plumpe vorurteilsgetriebene Frage zu stellen, als auch über Berger, dass er die Chance nicht nutzte, um den Fall etwas mehr ins Licht des gemeinen Verbrechens zu rücken. Die Vorsitzende Richterin immerhin ermahnte den Staatsanwalt, im Weiteren auf seine Wortwahl zu achten, aber das ging letztlich als reine Protokollnotiz unter. Nach einem Blick auf die Uhr beschloss die Vorsitzende, in die Mittagspause zu gehen und die Befragung von Berger um 13.00 Uhr fortzusetzen.

					Rocco und Tobi nutzten die Unterbrechung, um sich zu besprechen. Sie drängten sich an den zahlreichen Reportern vorbei, die im Gang vor dem Saal auf ein Interview oder zumindest eine kurze Stellungnahme hofften, ehe sie mit zwei Automatenkaffees bewaffnet an einem in der Ecke gelegenen Tisch des Anwaltszimmers Platz nahmen.

					»Wenn ich es nicht besser wüsste«, begann Tobi mit ironischem Unterton, »dann würde ich sagen, dass Berger Deutschlands rechtschaffenster und aufrichtigster Staatsdiener ist.«

					Rocco runzelte die Stirn. »Dasselbe habe ich auch gedacht. Das hilft uns aber leider nicht weiter.«

					»Nein, tut es nicht. Aber das sollte nichts an deiner Strategie ändern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Bergers Fassade anfängt zu bröckeln, wenn du ihn ordentlich in die Zange nimmst.«

					»Oder ich stärke seine Position«, erwiderte Rocco kopfschüttelnd. »Bei einigen Fragen bin ich mir völlig unsicher, was er antworten wird, und das …«

					»… verstößt gegen Grundregel Nummer eins der Zeugenvernehmung: Stelle niemals eine Frage, deren Antwort du nicht kennst«, führte Tobi Roccos Satz fort. »Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Aber von jeder Regel gibt es eine Ausnahme, und wir sind nun mal leider in der Situation, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als ein bisschen im Heuhaufen zu stochern. Und ein bisschen Orientierung haben wir durchaus.«

					Tobi hatte gut reden, er sah nur von der Seitenlinie zu. Aber dennoch musste Rocco lächeln. Tobi hatte die seltene Gabe, auch in den schwierigsten Situationen seinen Optimismus nicht zu verlieren. Das war ansteckend. Und genau das, was Rocco jetzt brauchte. In den nächsten dreißig Minuten gingen sie alle Details von Bergers Befragung noch einmal durch, ehe sie in den Gerichtssaal zurückkehrten.

					»So, auf in die nächste Runde«, eröffnete die Vorsitzende Richterin die Verhandlung, nachdem sämtliche Prozessbeteiligte und Zuschauer wieder im Saal Platz genommen hatten und zur Ruhe gekommen waren. Sie nickte dem Wachtmeister zu, der das Zeichen wortlos verstand und keine dreißig Sekunden später mit Berger erschien.

					»Herr Hauptkommissar, ich muss Sie daran erinnern, dass Sie weiter unter Eid stehen, da die Zeugenbefragung nur unterbrochen wurde. Nachdem sowohl das Gericht als auch die Staatsanwaltschaft keine Fragen mehr an Sie hat, ist nun der Vertreter des Angeklagten, Herr Rechtsanwalt Eberhardt, an der Reihe.«

					»Natürlich, Frau Vorsitzende«, erwiderte Berger und wandte sich Rocco zu.

					»Guten Tag, Herr Hauptkommissar«, sagte Rocco, erhob sich von seinem Stuhl und blickte Berger freundlich entgegen. »Vielen Dank, dass Sie uns helfen, etwas Licht ins Dunkel zu bringen.«

					»Sehr gerne. Ist ja mein Job«, erwiderte Berger.

					»Ausgezeichnet«, fuhr Rocco fort, griff nach seinem iPad, auf dem er die elektronische Akte des Falls gespeichert hatte, und scrollte für einige Sekunden mit dem Finger, so als suche er ein bestimmtes Dokument. So, wie er es schon bei Hannah Schumann probiert hatte, wollte er auch Berger nervös machen. Doch der erfahrene Ermittler schien den Schachzug zu durchschauen, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich die Spur eines Lächelns ab.

					Rocco, dem das nicht entgangen war, lächelte zurück. Zwei Profis, die sich verstanden und ihre Positionen im Ring einnahmen.

					Dann eben auf die andere Art, dachte Rocco. Berger war für solche Spielchen zu erfahren, also beschloss Rocco, direkt zum Angriff überzugehen.

					»Vor der Pause haben Sie ja im Wesentlichen schon alles wiedergegeben, was auch in der Akte steht«, sagte Rocco und blickte Berger direkt an.

					Der schien einen Moment zu warten, ob da noch etwas kommen würde, ehe er antwortete. »Ja, das habe ich.«

					»Und mehr gibt es zu den beiden Fällen nicht zu sagen?«

					Berger runzelte kurz die Stirn, eher er den Kopf schüttelte. »Nein, ich denke, das war alles.«

					»Gut«, erwiderte Rocco. »Dann habe ich nur noch ein paar Fragen zu Punkten, die ich bisher nicht ganz verstanden habe. Verraten Sie uns doch bitte, wie Sie in dem ersten der beiden Sachverhalte, dem Unfall im Königssohn, zum Tatort gekommen sind.«

					»Meinen Sie jetzt, ob ich mit dem Auto gefahren bin, oder so?«, fragte Berger, der offensichtlich wirklich nicht wusste, worauf Rocco hinauswollte.

					»Nein, verzeihen Sie. Ich meine, warum Sie zum Königssohn gefahren sind.«

					»Das ist mein Job«, erwiderte Berger, und in seiner Stimme schwang das erste Mal ein leichter Unterton von Genervtheit mit.

					»Na klar«, sagte Rocco. »Das ist mir klar. Lassen Sie mich die Frage anders stellen. Wie ist denn normalerweise der Ablauf, wenn Sie zu einem Tatort gerufen werden?«

					Berger runzelte erneut die Stirn und pustete leicht durch die Lippen, und auch die Vorsitzende Richterin schaute Rocco mit einem leicht ungeduldigen Ausdruck an.

					»Je nachdem, wo wir uns gerade befinden, ob im Revier oder unterwegs mit dem Auto, werden wir von der Zentrale benachrichtigt und erhalten die Informationen, worum es geht und wo wir hinfahren sollen.«

					»Okay, und dann?«

					»Abhängig davon, ob die Kollegen von der Schutzpolizei oder von der Sofortbearbeitung am Tatort sind, lassen wir uns erst mal briefen und legen dann los.«

					»Verstehe«, sagte Rocco. »Und so war es auch im Fall vom Königssohn?«

					»Ja, ganz genau. Da war die Kollegin Schumann ja schon vor Ort.«

					»Das heißt, die Zentrale hatte Sie angerufen, dann sind Sie zum Tatort gefahren und sind dort auf Kommissarin Schumann getroffen, die Sie über alles informiert hatte.«

					Berger nickte.

					Rocco legte den Zeigefinger an seine Lippen und hob eine Augenbraue, sodass sein Zweifel an Bergers Aussage für alle sichtbar war. »War es nicht so, dass es gar nicht die Zentrale war, die Sie angerufen hatte, sondern Kommissarin Schumann selbst?«

					Berger verzog das Gesicht. »Ja, kann sein. Ist schon eine Weile her. Weiß ich nicht mehr so genau.«

					»Okay«, erwiderte Rocco. »Und wieso diese Abweichung vom normalen Vorgehen?«

					Berger zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht mehr. Aber das kommt schon mal vor, dass wir direkt angerufen werden, wenn klar ist, wer Dienst hat.«

					Rocco, der durch eine von Tobis Verbindungen tatsächlich eine Kopie der Dienstpläne des Abends erlangt hatte, konnte es fast nicht glauben. Berger hatte ihm soeben eine Steilvorlage für seine nächste Frage geliefert. »Ein Blick auf die Dienstpläne zeigt aber, dass Sie im Todesfall Wegener gar nicht mehr im Dienst waren.«

					»Wirklich?« Berger räusperte sich, fing sich jedoch gleich wieder. »Ich weiß es nicht mehr. Ich nehme es nicht so genau mit meinen Dienstzeiten.« Berger funkelte Rocco angriffslustig an. »Ich habe es jedenfalls noch nicht erlebt, dass sich ein Fall nach Dienstschluss in Luft auflöst.«

					»Nun denn …« Rocco schüttelte demonstrativ den Kopf. Da er selbst noch nicht wusste, wieso Schumann Berger direkt und vor allem außerhalb seiner Dienstzeiten angerufen hatte und welche Relevanz das haben würde, wollte er die Befragung nicht überstrapazieren. Ihm kam es nur darauf an, das ungewöhnliche Verhalten gegenüber dem Gericht ein weiteres Mal zu dokumentieren. »Belassen wir es fürs Erste dabei.«

					»Dann würde ich gern noch einige Fragen zu dem Festnahmekomplex in dem ersten Fall stellen«, fuhr Rocco fort. »Da sind sie ja recht auffällig vorgegangen. Man könnte fast meinen, dass Sie den Staatsfeind Nummer eins festsetzen wollten, obwohl Sie meinen Mandanten zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal zu dem Sachverhalt befragt hatten. Sie hatten sogar eine Zeugin vom Ordnungsamt dabei. Ist das nicht eher ungewöhnlich bei einer Ausgangslage wie der vorliegenden?«

					Berger blickte kurz zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, der unmerklich nickte. Treffer, dachte Rocco. Dieser Sachverhalt war auch bei Krumpe ein wunder Punkt.

					»Na ja, nachdem ich die Ermittlungen in diesem Fall leite, habe ich Kollegen von der Schutzpolizei mitgenommen. Außerdem empfiehlt es sich, immer dann zusätzliche Mitarbeiter hinzuzuziehen, wenn wir davon ausgehen müssen, dass es bei einer Festnahme gefährlich zugehen könnte.«

					»Und davon sind Sie hier ausgegangen?«

					»Absolut. Wir hatten ja den Verdacht, dass ein Kapitalverbrechen, also ein Mord, geschehen sein könnte.«

					Rocco wusste, dass das totaler Quatsch war. Berger war es einzig und allein darauf angekommen, Staiger einzuschüchtern, möglicherweise auch, um noch während der Festnahme eine unbedachte Aussage von ihm zu bekommen, die dieser später bereuen würde. Rocco drehte sich demonstrativ zu seinem Mandanten um, der in der durch Sicherheitsglas abgesperrten Kabine hinter ihm saß und alles andere als bedrohlich aussah. Dann sah er zur Bank der Staatsanwaltschaft, doch Krumpe blätterte in seiner Akte, und Rocco war sich sicher, dass er seinem Blick ausweichen wollte.

					»Sie haben gerade gesagt, dass Sie die Ermittlungen in diesem Fall alleine leiten. Wie kommt es, dass Sie so einen schwerwiegenden Fall um zwei vermeintliche Morde allein bearbeiten?«

					»Na ja, alleine bin ich nicht. Ich habe noch meinen Kollegen Hoffmann. Aber dass wir viel zu wenig Ressourcen haben«, fügte Berger hinzu, »das stimmt durchaus. Warum das so ist? Das müssen Sie die Politiker fragen, die den Polizei-Etat festlegen. Es sind zu viele Verbrechen für zu wenige Ermittler, für mehr Beamte fehlt aber das Geld. Das ist seit Jahren so, und ich beschwere mich nicht. Irgendjemand muss es ja tun.«

					Rocco triumphierte innerlich darüber, dass Berger immerhin diese Frage genau so beantwortet hatte wie erhofft. Die allein gelassene Polizei gegen die Übermacht des Verbrechens. Was im ersten Moment vielleicht Verständnis für den Ermittler erzeugen konnte, führte im Umkehrschluss aber immer zu der Frage, ob man sich unter widrigen Umständen eventuell unrechtmäßiger Mittel bediente.

					»Dann habe ich nur noch eine Frage für heute«, fuhr Rocco fort. »Mein Ermittler, Tobias Baumann«, sagte er und deutete zu Tobi, der in den Reihen im Besucherraum saß, »hat von einer Mitarbeiterin von Freds Bar erfahren, dass Sie in den Wochen vor dem zweiten Unglück dort einige Male zu Gast waren.« Rocco machte eine kurze Pause und nahm Berger direkt ins Visier. »Können Sie uns das erklären?«

					Entgegen Roccos Erwartung, Berger in die Enge getrieben zu haben, bildete sich auf dem Gesicht des Ermittlers ein breites Lächeln.

					»Erst einmal«, sagte er selbstbewusst, »scheint mir der Begriff Unglück der Sache nicht gerecht zu werden. Denn nach unserer Einschätzung wurde ein Mord begangen. Zwei, um genau zu sein.«

					Bei diesen Worten blickte Berger zu Staiger, der in der Glaskabine hinter Rocco weiter in sich zusammensank.

					»Und zweitens bedaure ich sehr, nicht an dem Abend des Verbrechens in der Bar gewesen zu sein. Denn dann würde Paul-Heinrich Horn möglicherweise noch leben.«

					»Also ist es zutreffend, dass Sie in der Bar waren?«, hakte Rocco weiter nach, denn bislang hatte Berger es geschickt vermieden, seine Frage zu beantworten.

					»Natürlich ist es das. Ich war nicht nur in Freds Bar, sondern auch in zahlreichen anderen Schwulenbars der Stadt. Denn, Herr Anwalt, wie Sie sich sicher erinnern können, leite ich eine Mordermittlung. Und als Teil dieser Ermittlung erachte ich es für notwendig, Umfeld und Hintergründe, die für die Aufklärung relevant sein könnten, so gut zu verstehen, wie das eben möglich ist.«

					Rocco, den Bergers Attacke reizte, überlegte für einen Moment, ob er sich auf ein Wortgefecht mit dem Polizisten einlassen sollte, entschied sich aber dagegen. Er hatte den einzigen Fakt, den er klarstellen wollte und von dem er überzeugt war, dass sie ihn später noch brauchen könnten, in das Verfahren eingeführt. Berger war vor dem Tod von Horn in Freds Bar. Rocco glaubte Berger kein Wort von angeblichen Ermittlungen. Im Gegenteil, er war davon überzeugt, dass es etwas anderes damit auf sich hatte. Was das war, wusste er allerdings nicht. Noch nicht. Denn momentan fehlten ihm selbst noch die Beweise dafür. Mehr als Vermutungen und Indizien hatte er nicht auf der Hand. Allerdings war er sich sicher, dass sich das bald ändern würde.

					»Verstehe«, sagte er deshalb mit einem zufriedenen Nicken, um gegenüber Gericht und Presse den Eindruck zu vermitteln, dass die Befragung von Berger genauso verlaufen war, wie er sich das vorgestellt hatte. Spekulationen in der Öffentlichkeit, dass er womöglich nicht wusste, was er da tat, waren das Letzte, was er brauchen konnte.

					Stattdessen blickte er Berger direkt in die Augen. »Fürs Erste habe ich keine weiteren Fragen an den Zeugen.« Und fügte hinzu: »Ich behalte mir aber vor, den Zeugen zu einem späteren Zeitpunkt erneut aufzurufen.«

					Und zum ersten Mal sah Rocco für den Bruchteil einer Sekunde Unsicherheit in Bergers Augen aufblitzen.

				



					
						53. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Montag, 15.  Januar, 15.27 Uhr

					Der Tag war in keiner Weise so verlaufen, wie Fuzz sich das vorgestellt hatte. Nicht wirklich katastrophal, aber Fuzz fragte sich, was dieser Eberhardt wirklich wusste.

					War er ihm auf die Schliche gekommen? Das konnte nicht sein. Aber er stellte gefährliche Fragen. Fragen, die alles zum Einsturz bringen konnten. Zum zweiten Mal.

					Fuzz spürte heiße Wut in sich aufsteigen. Er ballte seine Hand zu einer Faust und war kurz davor, gegen die Wand zu schlagen, beherrschte sich aber im letzten Moment.

					Box-Atmen. Drei Sekunden einatmen. Drei Sekunden die Luft in der Lunge halten. Drei Sekunden langsam ausatmen. Drei Sekunden Pause. Dann wieder von vorne.

					Nach fünf Runden merkte er, wie er langsam etwas zur Ruhe kam. Seine Kiefermuskeln lockerten sich, er öffnete seine Faust, und er spürte, wie sich sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete.

					Un-fucking-fassbar, dachte er. Es klappte wirklich immer. Verdammtes Genie, wer das erfunden hat.

					Fuzz brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, warum er so wütend geworden war.

					Ach ja, richtig. Der Anwalt. Dieser verdammte Eberhardt!

					Im September hatte er ihn aus dem Weg räumen wollen, aber ein verdammter Zufall hatte die perfekte Gelegenheit zerstört. Und seitdem hatte er es nicht genug auf eine neue angelegt. Am Anfang hatte sich nichts ergeben, und irgendwann hatte er es dummerweise nicht mehr für nötig genug gehalten. Eberhardt war ihm inzwischen aber gefährlich nahe gekommen. Fuzz wusste, dass er das nicht weiter zulassen durfte. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell.

				



					
						54. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 16. Januar, 9.13 Uhr

					Rocco hatte am heutigen Verhandlungstag ein einziges Ziel: die Unverhältnismäßigkeit des Polizeieinsatzes während Staigers erster Festnahme zu etablieren. Berger war übers Ziel hinausgeschossen. Und Rocco war sich sicher, dass er dafür einen guten Grund hatte. Das war zwar lediglich ein einzelnes Puzzleteil und bei Weitem nicht ihr wichtigstes, aber in der aktuellen Situation nahm Rocco mit, was er kriegen konnte.

					Der Beamte, der dazu heute befragt wurde, sah in seiner Uniform aus wie der perfekte Posterboy eines Rekrutierungsplakats für den Polizeidienst. Knapp ein Meter neunzig groß, kurzes dunkles Haar, breitschultrig und gefühlt ohne ein Gramm Fett am Körper. Wenn sein Kollege auch so aussah, dachte Rocco, hätte Berger keine bessere Auswahl treffen können.

					Rocco musste davon ausgehen, dass Krumpe den Beamten auf seine Zeugenaussage und auf Roccos Fragen vorbereitet hatte. Und als hätte dieser Roccos Gedanken gelesen, würdigte er weder ihn noch Jan Staiger eines Blickes, als er im Zeugenstand Platz nahm.

					Rocco hatte schon in einigen Verfahren Erfahrungen mit Beamten gemacht, die von der Kripo als Verstärkung hinzugezogen wurden, wenn es um die Festnahme von Verdächtigen ging. Im Unterschied zu Staiger, der zusammengesackt in der Kabine hinter ihm saß und heute einen ganz besonders hilflosen Eindruck vermittelte, handelte es sich da aber zumeist um gefährliche Gewaltverbrecher. Staiger mochte inzwischen zwar von der Presse als ein solcher gebrandmarkt worden sein, aber zum Zeitpunkt der ersten Tat war die Anforderung besonderer Hilfe nach Roccos Ansicht der absolute Overkill. Berger hatte sich bereits damals auf einem Kreuzzug gegen Staiger befunden. Und das aus dem Beamten herauszukitzeln war das Ziel von Roccos heutiger Befragung. Rocco schätzte, dass er den Polizisten dafür ein wenig aus der Reserve locken musste, doch Rocco wäre nicht Rocco, wenn er dafür keinen Plan hätte.

					Zunächst war aber die Vorsitzende an der Reihe, sodass er sich entspannt in seinem Sitz zurücklehnte.

					Nach Feststellung der Personalien und der Belehrung des Zeugen stellte sie Polizeihauptkommissar Merz die erste Frage, wie immer in der für sie typischen offenen Art. »Erzählen Sie uns doch bitte mit Ihren eigenen Worten, was sich genau am 6. August des vergangenen Jahres zugetragen hat.«

					Merz räusperte sich, eher er kurz und knapp antwortete. »Mein Kollege und ich waren durch das LKA 11 zur Unterstützung einer Festnahme angefordert worden.« Er machte eine Pause und blickte die Vorsitzende an, ganz so, als ob er sich fragte, ob ihr diese Antwort genüge. Rocco konnte ein leichtes Schmunzeln nicht unterdrücken. Er benahm sich genauso, wie es zu erwarten war.

					Die Vorsitzende zog die Augenbrauen hoch. »Und dann?«

					»Dann«, fuhr er fort, »haben wir den Angeklagten festgenommen.«

					Die Vorsitzende machte sich eine Notiz. »Könnten Sie das bitte ein bisschen ausführlicher schildern?«, hakte sie nach.

					»Ich verstehe nicht genau, was Sie meinen?«

					»Ich meine«, sagte die Vorsitzende mit einem Anflug von Ungeduld in ihrer Stimme, »dass sie uns bitte ein paar mehr Details schildern können. Zum Beispiel, ob es Gegenwehr gab, ob die Festnahme nach Plan verlaufen ist, oder ob es sonst irgendeine Auffälligkeit gab.«

					»Verstehe«, erwiderte Merz, ohne eine Miene zu verziehen. »Der Verdächtige hat sich nicht gewehrt, und es gab auch sonst keine Besonderheiten, die mir erwähnenswert scheinen.«

					Leicht frustriert klopfte die Vorsitzende mit ihrem Stift auf den Tisch. Ganz offensichtlich beschränkte Polizeihauptkommissar Merz sich nur auf das Allernötigste. Sie blätterte kurz in der Akte, als ob es darin einen Umstand oder eine Information gab, die es noch zu klären galt. Allerdings schien das doch nicht der Fall zu sein, denn sie blickte zu ihren beiden Richterkollegen, die links und rechts neben ihr saßen. So, wie es aussah, hatte sie ohnehin weder eine große Erwartung an den Zeugen, noch glaubte sie, dass seine Aussage das Verfahren in irgendeiner Form bereichern würde. »Haben Sie Fragen an den Zeugen?«

					Die beiden schüttelten den Kopf, ebenso wie die beiden Schöffen.

					Rocco war nicht überrascht, dass die Vorsitzende so handelte, denn aus ihrer Sicht war seine Beteiligung in dem ganzen Fall absolut nebensächlich. Nicht allerdings aus Roccos Sicht, was er auch sogleich deutlich machen würde.

					Doch zunächst war Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe an der Reihe. Der rückte seine Robe zurecht und schob mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand seine Brille die Nase hoch. »Vielen Dank, Frau Vorsitzende«, begann er, nachdem ihm das Wort erteilt worden war, und wandte sich an den Zeugen. »Ich habe auch nur eine kurze Frage. Ist es normal, dass Sie das LKA bei der Festnahme von Verdächtigen eines Gewaltverbrechens unterstützen?«

					Der Polizeihauptkommissar dachte kurz nach, ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. Dann nickte er. »Wenn mit Gegenwehr zu rechnen ist, nehmen uns die Kollegen von der Kripo eigentlich immer mit. Manchmal fordern sie sogar das SEK an. Aber das war hier wohl nicht erforderlich.«

					Krumpe lächelte breit und blickte zur Richterbank. »Ich habe keine weiteren Fragen, vielen Dank.«

					Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nahm er wieder Platz und sah dann erwartungsvoll zu Rocco, der beschloss, etwas mehr Dynamik in die Verhandlung zu bringen. Denn tatsächlich ging es ihm um zwei Punkte. Zum einen musste er Merz dahin bringen, dass dieser seinen Verdacht bestätigte. Und zum anderen war heute der Tag gekommen, an dem Rocco auch der Öffentlichkeit, vertreten und beeinflusst vor allem durch die Gerichtsreporter in der ersten Reihe des Zuschauerraums, eine neue Wendung des Falles präsentieren würde.

					»Herr Verteidiger«, sagte die Vorsitzende und blickte zu Rocco. »Haben Sie noch Fragen an den Zeugen?«

					Darauf kannst du wetten, dachte Rocco. Er nickte kurz und erhob sich.

				



					
						55. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 16. Januar, 9.55 Uhr

					»Ich komme gleich zur Sache«, begann Rocco und nahm Polizeihauptkommissar Merz ins Visier. Der hielt Roccos Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Hat die Situation, die Sie bei der Festnahme vorgefunden haben, die Hinzuziehung von Ihnen und Ihrem Kollegen Ihrer Meinung nach gerechtfertigt?«

					Merz schien für eine Sekunde nachzudenken, ehe er erwartungsgemäß mit »Ja« antwortete.

					»Können Sie uns das bitte etwas näher erläutern?«, hakte Rocco nach, ohne sich von der Wortkargheit seines Gegenübers im Geringsten irritieren zu lassen.

					»Gerne«, erwiderte Merz mit einer gewissen Gereiztheit in der Stimme. »Wir wissen natürlich bei einem Einsatz nie im Vorhinein, ob wir auf Gegenwehr stoßen. Und nur weil ein Einsatz schnell und sauber und eben ohne Gegenwehr durchgeführt werden kann, besagt das nicht, dass es nicht richtig war, dass wir dabei waren. Genauso verhielt es sich hier. Ein gut geplanter Einsatz mit einem schnellen Erfolg.«

					Merz verhielt sich exakt so, wie Rocco das vorausgesehen hatte. Er begann, sich zu verteidigen, und geriet leicht in die Defensive.

					Rocco beschloss, noch zwei weitere Fragen zu stellen, die die Argumentation des Beamten scheinbar unterstützten, bevor er den Sack zumachen würde.

					»Hauptkommissar Berger, der Sie angefordert hatte«, fuhr Rocco mit ruhiger Stimme fort, »hat uns hier vor Gericht erzählt, dass er Sie angefordert hatte, weil mein Mandant ein Kapitalverbrechen begangen haben könnte, einen Mord. Ich vermute, dass das die Grundlage für Ihre Unterstützung war?«

					»Ja, so ist es.«

					Rocco runzelte die Stirn und blickte kurz in den Besucherraum, wo Tobi in der zweiten Reihe ihm ein Thumbs-up gab.

					»Und wenn ein Mord oder Totschlag im Raum steht, dann geht von dem Verdächtigen vermutlich häufiger eine gewisse Gefahr aus, oder?«

					Der Beamte nickte.

					»Okay, verstehe«, sagte Rocco. »Dann wird die Kripo also bei jeder Festnahme eines Verdächtigen, der eine andere Person getötet haben könnte, von einem zusätzlichen Team unterstützt?«

					Der Beamte atmete laut ein und wieder aus, ganz so, als würden Roccos Fragen ihn langsam nerven. Und dann, und das war besser, als Rocco es sich hätte vorstellen können, mischte sich auch noch Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe ein.

					»Frau Vorsitzende«, rief er. »Es scheint so, als wenn der Herr Verteidiger hier die immer gleiche Frage stellt. Ist das wirklich notwendig?«

					Rocco widerstand nur schwer dem Instinkt, direkt darauf zu antworten, und sah stattdessen zur Richterbank.

					Die Vorsitzende Richterin, Frau Doktor Wollschläger, reagierte so, wie sie das bei Zwischenrufen immer tat. »Vielen Dank für Ihren Hinweis, Herr Doktor Krumpe«, sagte sie mit einem nicht zu überhörenden tadelnden Ton in der Stimme. »Aber noch leite ich diese Verhandlung.« Dann blickte sie zu Rocco. »Bitte, fahren Sie fort. Und kommen Sie gerne zum Punkt.«

					»Natürlich«, erwiderte Rocco mit einem Lächeln und blickte wieder zu dem Zeugen. »Also«, wiederholte er seine Frage, »ist es zutreffend, dass zusätzliche Beamte bei jeder Festnahme eines des Mordes oder Totschlags Verdächtigen dabei sind?«

					»Nein, natürlich nicht.«

					»Aber hatten Sie das nicht gerade eben gesagt?«, hakte Rocco nach und wusste, dass er ihn jetzt da hatte, wo er ihn haben wollte. Matt in vier Fragen.

					»Nicht wirklich«, versuchte der, sich rauszuwinden.

					»Dann erklären Sie uns doch bitte, wann man ein Team üblicherweise hinzuzieht.«

					»Na ja, immer dann, wenn von dem Festzunehmenden eine erhebliche Gefahr auszugehen droht.«

					»Und wie genau beurteilen Sie diese Gefahrensituation?«

					»Das kann man nicht so genau sagen.«

					»Okay«, erwiderte Rocco, »dann lassen Sie mich Ihnen helfen.« Er griff nach seinem iPad und blickte auf das Display. »Geht man nicht immer dann von einer Gefahrenlage aus, wenn der Verdächtige dafür bekannt ist, im Besitz von Schusswaffen, Messern oder anderen gefährlichen Waffen zu sein? Oder wenn es konkrete Hinweise darauf gibt, dass der Täter bereit ist, diese Waffen einzusetzen. Oder wenn der Verdächtige eine Vorgeschichte von Gewaltverbrechen hat, oder wenn er in der Vergangenheit bereits versucht hat, einer Festnahme zu entkommen, oder wenn es Hinweise darauf gibt, dass er alles tun wird, um einer Festnahme zu entgehen, inklusive der Anwendung von Gewalt.«

					Rocco machte eine kurze Pause, blickte von dem iPad auf und sah dem Zeugen direkt in die Augen. Der wich seinem Blick aus.

					Na gut, dachte Rocco, dann mache ich eben weiter.

					»Oder wenn der Verdächtige konkrete Drohungen gegen Dritte ausgesprochen hat, einschließlich Geiselnahmen oder Morddrohungen. Oder wenn es Hinweise auf geplante oder bereits begangene Entführungen oder Geiselnahmen gibt.« Er machte erneut eine Pause. »Wäre das nach Ihrer Einschätzung ein Grund, um auf Verstärkung zurückzugreifen?«

					Polizeihauptkommissar Merz atmete ein weiteres Mal tief durch, ehe er antwortete. »Ja, das ist eine ziemlich komplette Auflistung.«

					»Sehr gut«, erwiderte Rocco und drehte sich zu seinem Mandanten um. »Und jetzt sagen Sie uns bitte, welcher dieser Umstände bei Herrn Staiger vorlag, der nach Ihrer persönlichen Einschätzung die Hinzuziehung von Ihnen und Ihrem Kollegen gerechtfertigt hatte.«

					Merz sah Rocco jetzt direkt an. Seine Augen blitzten.

					Rocco wusste, dass er darauf keine vernünftige Antwort hatte. Er würde nicht mehr als fünf Minuten brauchen, um das auch dem letzten Zuschauer im Gerichtssaal klarzumachen.

					Treffer versenkt!

				



					
						56. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Dienstag, 16. Januar, 15.23 Uhr

					»Warum hast du den Typen heute nicht heftiger in die Zange genommen?«, fragte Tobi und sah Rocco mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck an.

					»Weil ich …«, setzte Rocco an und stellte einen Espresso vor Tobi auf den gläsernen Besprechungstisch, ehe er selbst daran Platz nahm, »… das Ganze gerne Schritt für Schritt aufbauen möchte, ohne dass wir sämtliche Trümpfe zu früh ausspielen.«

					»Und wozu soll das gut sein?«, hakte Tobi nach.

					»Ganz einfach. Übermorgen wird ein weiterer Polizist aussagen, der bei der Festnahme von Staiger in der Wohnung dabei war. Und wenn ich Berger und den Typen heute komplett auseinandergenommen und torpediert hätte, hätte ich für ihn keine Munition mehr.«

					»Ahhhh«, sagte Tobi und schmunzelte. »Verstehe. Erst alle Puzzleteile sammeln und dann zusammensetzen. Für den großen Aufschlag.«

					»Ganz genau. Und die meisten dieser Puzzleteile, um bei deinem Beispiel zu bleiben, liegen nun mal auf der Seite der Polizei. Und wenn ich die zu schnell zu sehr angreife …«

					»… dann machen die zu, und wir bekommen gar nichts mehr raus.«

					Rocco nickte. Dann griff er zu seinem iPad und scrollte durch die elektronische Akte, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er beugte sich über den Tisch zu Tobi und zeigte mit dem Finger auf das Display. »Michael Hoffmann«, sagte er. »Kriminalkommissar Michael Hoffmann, um genau zu sein. Vielleicht ist das der Zeuge, der uns dabei helfen wird, unser Puzzle zu vervollständigen.«

					»Der Juniorpartner von Berger?«, fragte Tobi.

					»Ganz genau«, erwiderte Rocco. »Und deshalb bitte ich dich, deine alten Kontakte zu nutzen und über Hoffmann zu besorgen, was du finden kannst. Jedes noch so kleine Detail wird uns am Donnerstag helfen. Vielleicht gibt es ja was.«

					Tobi nickte und tippte einige Notizen in sein Smartphone. »Und bis wann brauchst du das?«

					»Spätestens morgen Abend. Die Verhandlung geht Donnerstag um 9 Uhr weiter, und Hoffmann ist der erste Zeuge.«

					»Geht klar, ich mache mich sofort an die Arbeit«, erwiderte Tobi und verließ das Büro.

					Rocco blieb noch einen Moment an seinem Besprechungstisch sitzen, dann stand er auf und stellte sich vor die bodentiefen Fenster, die auf die Fasanenstraße zeigten. Als er auf die Autos, Radfahrer und Fußgänger blickte, über die sich bald die Dämmerung senken würde, atmete er tief durch. Übermorgen werden wir der Wahrheit entweder ein gutes Stück näher kommen, dachte er. Oder ich werde den geeinten Groll von Polizei und Öffentlichkeit auf mich ziehen.

				



					
						57. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Dienstag, 16.  Januar, 20.43 Uhr

					Fuzz wippte nervös mit seinem rechten Fuß auf und ab, ohne es wirklich zu merken. Eine Übersprungshandlung, gegen die er schon seit seiner Schulzeit nicht ankam und die immer dann auftrat, wenn er nervös war und seine Gedanken sich im Kreis drehten.

					Was hatte dieser verdammte Eberhardt vor?

					Die Vernehmung des Uniformierten war breit in der Presse besprochen worden und bot Anlass für allerlei Spekulationen in den sozialen Netzwerken. Während die eine Seite überhaupt nicht verstand, warum das so besonders gewesen sein soll, schließlich wurde ein gefährlicher Mörder aus dem Verkehr gezogen, waren auf der anderen Seite erste skeptische Stimmen zu hören, die das Vorgehen deutlich hinterfragten. Das hatte für den Fall im Gesamten noch nicht unbedingt was zu sagen, aber nervös machte es Fuzz trotzdem.

					Und was ihm an der Sache gar nicht passte, war der Umstand, dass Eberhardt in den letzten beiden Verhandlungstagen eine Selbstsicherheit ausstrahlte, die ihm gefährlich erschien. Ganz so, als hätte er auf einmal ein Ass im Ärmel, von dem keiner außer ihm etwas wusste. Fuzz hatte sich jetzt schon seit Tagen vorgenommen, irgendetwas gegen Eberhardt zu unternehmen. Aber was?

					Und dann, von einem Moment auf den anderen, kam ihm eine Idee. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte nach. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge. Ja, das könnte klappen. Eberhardt würde bekommen, was er verdiente.

				



					
						58. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Donnerstag, 18. Januar, 9.13 Uhr

					Michael Hoffmann hatte kaum Erfahrung als Zeuge in einem Gerichtssaal. Anders als seinem dienstälteren Kollegen, Kriminalhauptkommissar Berger, fehlte ihm jegliche Routine. Sichtlich nervös zupfte er an den Ärmeln seines Sakkos. Der junge Polizist wirkte darin, als hätte er sich verkleidet. Nervös blickte er sich von der Zeugenbank, in der er nach Aufruf der Sache Platz genommen hatte, zu der Bank der Staatsanwaltschaft um. Für Rocco ein klares Zeichen dafür, dass Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe Hoffmann für den heutigen Tag vorbereitet hatte. Doch der würdigte den jungen Beamten keines Blickes, sondern blätterte in seiner Akte.

					»So, Herr Kommissar Hoffmann«, begann die Vorsitzende und lächelte dem Zeugen freundlich zu. »Dann wollen wir mal loslegen. Und Sie«, wandte sie sich an das Publikum in dem wie an bislang jedem Tag voll besetzten Saal, »bitte ich, zur Ruhe zu kommen. Herzlichen Dank.«

					Im Anschluss erfasste sie die Personalien, belehrte Hoffmann und ließ sich von ihm die Geschehnisse von Staigers Festnahme schildern. Ihre ausgeglichene Art half dem jungen Beamten, langsam zur Ruhe zu kommen, und so schaffte er es, in knapp zehn Minuten genau das zu erzählen, was Rocco schon aus der Akte wusste. Nur zweimal hakte sie nach, ehe sie das Fragerecht an Doktor Krumpe übergab.

					Der begann mit den üblichen Freundlichkeiten und stellte dann die einzige Frage, die er für seine Beurteilung des Sachverhalts für nötig hielt.

					»Herr Kommissar«, sagte er wohlwollend zu dem jungen Polizisten. Der setzte sich in seinem Stuhl aufrecht hin und blickte den Oberstaatsanwalt konzentriert an. Rocco war sich sicher, dass die beiden genau diesen Teil gemeinsam geprobt hatten, und musste schmunzeln. Ein ausgesprochen durchsichtiges Spiel.

					»Die Festnahme des Angeklagten war einer Ihrer ersten Einsätze dieser Art. Und nachdem Sie uns die Fakten bereits ausführlich geschildert haben, würde mich interessieren, wie Sie sich dabei gefühlt haben.«

					Hoffmann atmete ruhig ein und aus, schloss kurz die Augen, straffte dann seine Schultern und begann zu antworten. »Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich aufgeregt. Schließlich war der Angeklagte des Mordes verdächtig, deshalb nahm ich die Sache sehr ernst. Ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich er war, aber bei einem solchen Tatvorwurf müssen wir natürlich mit allem rechnen.«

					Krumpe nickte ermutigend. »Ich glaube, dass kann hier jeder im Saal nachvollziehen«, sagte er.

					Rocco schüttelte kaum merklich den Kopf. Nach der Aussage von Polizeihauptkommissar Merz zwei Tage zuvor war ja gerade das nicht mehr der Fall. Und wenn er sich Hoffmann heute vorgeknöpft hatte, würde das noch viel weniger der Fall sein. Doch davon ahnte der junge Kommissar in diesem Moment nichts. Vielmehr spulte er das sorgfältig studierte Frage-Antwort-Spiel mit Krumpe ab.

					»Denn natürlich müssen Sie mit einer Gefahr rechnen«, fuhr Krumpe wohlwollend fort. »Und dass Sie froh waren, Ihre Kollegen von der Schutzpolizei dabeizuhaben, kann man nur zu gut verstehen.«

					»Auf jeden Fall. Als dann alles vorbei war, war ich schon sehr erleichtert«, schloss Hoffmann mit einem erlösten Lächeln, und es kam Rocco so vor, als fiele eine große Last von dem jungen Beamten ab. Vermutlich hatte er alle Punkte, die Krumpe ihm eingebläut hatte, korrekt hergebetet.

					»Damit«, wandte Krumpe sich jetzt an die Richterbank, »habe ich keine weiteren Fragen und danke dem Vertreter der Polizei, dass er nicht nur so gute Arbeit geleistet hat, sondern auch durch seine Aussage zur Klärung des Falles beigetragen hat.«

					Hoffmann war gerade dabei, sich zu erheben, als die Vorsitzende Rocco zunickte.

					»Dann, Herr Rechtsanwalt Eberhardt, können Sie fortfahren.«

					Hoffmann lächelte kurz verkrampft und setzte sich wieder. Es kam Rocco so vor, als hätte er vor lauter Erleichterung, bei Krumpe alles richtig gemacht zu haben, ganz vergessen, dass er noch von Rocco befragt werden würde.

					Der entschied sich dazu, wie schon an vorherigen Tagen, gleich zur Sache zu kommen.

					»Herr Kriminalkommissar Hoffmann«, begann er mit sehr direktem Ton, um gleich klarzustellen, dass es ihm ernst war.

					»Sie haben eben geschildert, dass Sie sehr aufgeregt waren bei der Festnahme. Warum genau war das der Fall?«

					Hoffmann rückte auf seinem Stuhl hin und her.

					»Na ja, wie ich erzählt habe, war der Angeklagte des Mordes verdächtig. Ich musste also davon ausgehen, dass von ihm eine große Gefahr ausgeht. Und um ehrlich zu sein, da müssen wir schon extravorsichtig sein.«

					»Das sagten Sie bereits. Das ist mir aber etwas zu allgemein. Das verstehe ich noch nicht. Welcher Umstand genau hat Sie dazu veranlasst zu glauben, dass mein Mandant, Herr Staiger, besonders gefährlich sein könnte? War es der Umstand, dass er in der Vergangenheit bereits durch Gewalt aufgefallen war?«

					Hoffmann schien kurz zu überlegen. Dann schüttelte er den Kopf.

					»Oder hat er etwa durch zahlreiche Vorstrafen Anlass zur Sorge gegeben, oder lag vielleicht eine bekannte psychische Instabilität vor, oder hat er Drohungen gegen Dritte ausgestoßen?«

					Hoffmann schüttelte erneut den Kopf.

					»Kann es auch nicht, da keiner dieser Punkte zutrifft. Mein Mandant«, sagte Rocco und drehte sich zu Jan Staiger um, »ist weder vorbestraft noch jemals gewalttätig gewesen. Er hat auch niemanden bedroht. Und auch keines der übrigen Kriterien, die üblicherweise bei einer Festnahme Anlass zur Sorge geben, ist bei Herrn Staiger erfüllt. Es lag offensichtlich auch keine Fluchtgefahr vor, denn seit der angeblichen Tat am Freitag waren zum Zeitpunkt der Festnahme bereits zwei Tage vergangen. Und auch dafür, dass Herr Staiger bewaffnet oder gar Mitglied einer kriminellen Vereinigung sein könnte, gab es keinen Hinweis. Um es auf den Punkt zu bringen: In seinem ganzen Leben ist mein Mandant noch nicht ein einziges Mal strafrechtlich in Erscheinung getreten. Nicht einmal wegen Falschparkens. Was, frage ich Sie also, was genau hat Ihnen Anlass gegeben, sich bei der Festnahme Sorgen zu machen?«

					Hoffmann nestelte an den Knöpfen seines Sakkos und blickte Rocco mit großen Augen an. »Der … also …«, begann er zaghaft, »… der Umstand, dass er des Mordes verdächtig war.«

					»Ach, kommen Sie«, fuhr Rocco ihn an. »Aus der Akte ergab sich zum Zeitpunkt der Verhaftung nur, dass ein junger Mann an einer Überdosis einer Partydroge gestorben war. Das passiert häufiger, noch dazu deutete zunächst doch alles viel eher auf einen Unfall hin, oder?«

					»Na, sicherlich nicht bei den Mengen«, schoss Hoffmann direkt zurück, und Rocco konnte das Blitzen in den Augen des jungen Beamten erkennen. Er war genau in die Falle getappt, die Rocco ihm gestellt hatte. Hoffmann wurde defensiv, er antwortete schnell und spontan, ohne gründlich nachzudenken.

					»Welche Mengen meinen Sie?«, hakte Rocco nach.

					»Na, die Mengen von Drogen, die wir in der Wohnung gefunden haben.«

					»Wann und wie haben Sie diese Drogen denn gefunden?«

					»Nachdem die Wohnung gesichert und der Angeklagte festgenommen war, haben wir natürlich die Wohnung durchsucht. Nach Beweisstücken, die den Tatvorwurf unterstützen.«

					»Und dann?«

					»Dann haben wir das Zeug gefunden. Über dreihundert Milliliter. Das ist eine ganze Menge, wenn Sie mich fragen«, prustete Hoffmann heraus und sah Rocco herausfordernd an. »Deutlich mehr als für den Eigenbedarf.«

					»Und wer genau hat das gefunden?«, fragte Rocco weiter nach, ohne Hoffmann auf den Widerspruch, dass sie von dieser Menge ja vor der Verhaftung nichts wissen konnten, aufmerksam zu machen. Der junge Beamte war gerade im Flow, und Rocco wollte ihn nicht unterbrechen. »Sie? Oder wer?«

					Erneut schaute Hoffmann unsicher zu Krumpe. Auch diesmal ohne Erfolg.

					»Wissen Sie etwa nicht mehr, wer die Drogen sichergestellt hat?«, hakte Rocco nach.

					»Na ja, ich habe zusammen mit Hauptkommissar Berger die Wohnung durchsucht.«

					»Also, nur damit ich das richtig verstehe. Sie haben zusammen mit ihm die Drogen sichergestellt?«

					Wieder nestelte Hoffmann an seinem Sakko, diesmal am Kragen. »Nun ja, wir haben uns die Räume aufgeteilt. Hauptkommissar Berger hat die Drogen gefunden. Er konnte den Fund im Wohnzimmer des Angeklagten sicherstellen.«

					»Soso«, erwiderte Rocco und hatte damit genau den Umstand im Protokoll, den er brauchte.

					Hoffmann schaute völlig verunsichert zum Tisch der Staatsanwaltschaft, bekam von dort allerdings nach wie vor keine Rückendeckung. Im Gegenteil. Krumpe schien innerlich zu kochen. Rocco wäre über diese Punktlandung am liebsten in lautes Jubeln ausgebrochen, aber er wusste sich zu bremsen. Schließlich war er noch nicht ganz da, wo er hinwollte.

					Zunächst galt es, erneut auf ein anderes Thema zu kommen, in der Hoffnung, dass Hoffmann ihm weiterhin Infos lieferte, die er später brauchte, ohne dass der Polizist das durchschaute.

					»Nun möchte ich noch mal einen anderen Umstand ansprechen. Und zwar die Tatsache, dass Berger die Kollegen von der Schutzpolizei als Verstärkung hinzugezogen hatte. Das war ungewöhnlich, denn es gab ja keinen wirklichen Hinweis, dass von meinem Mandanten irgendeine Gefahr ausgehen konnte. Könnten Sie uns noch einmal erklären, warum Sie Bergers Vorgehen hier für gerechtfertigt halten?«

					Hoffmann stutzte kurz, so als müsse er aufgrund des spontanen Themenwechsels seine Gedanken erst wieder sortieren.

					Rocco setzte direkt nach. »Um direkt zu ergänzen, auch Richterin Schwalenberg bewertete beim Haftprüfungstermin das Vorgehen als völlig überzogen. Ihrer Einschätzung nach waren aufgrund der Beweise weder die Festnahme noch die Untersuchungshaft gerechtfertigt.«

					Hoffmann zupfte inzwischen hektisch an seinem Sakkoärmel und wischte sich die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab. Rocco tat er fast ein wenig leid, denn natürlich war ihm klar, dass Hoffmann für den Einsatz überhaupt nichts konnte und Rocco ihn als schwächstes Glied gnadenlos auseinandernahm. Aber Rocco stand selbst mit dem Rücken zur Wand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit voller Wucht zuzuschlagen.

					»Vielleicht gibt es Ihrer Meinung nach aber eine gute Erklärung für das Vorgehen?«

					Der junge Kommissar mochte keine Erfahrung im Zeugenstand haben, doch selbst ihm war bewusst, dass er eine Antwort würde geben müssen. Und Rocco hatte ihn an einen Punkt gebracht, an dem er eigentlich nicht mehr wusste, wie er der Sache, oder, besser gesagt, Bergers Sache, am besten dienen konnte.

					Für Rocco hätte es nicht besser laufen können, und dennoch überkam ihn plötzlich Zweifel, als sich Hoffmanns Blick mit einem Mal erhellte. Ganz so, als ob er jetzt zu wissen schien, wie er sich aus der Situation herauswinden konnte.

					»Es mag sein, dass der Angeklagte auf den ersten Blick nicht gefährlich gewirkt hat«, erwiderte er beinahe triumphierend, so als sei ihm gerade ein genialer Gedanke gekommen. »Doch wie sich später herausgestellt hat, lagen wir von Anfang an richtig. Schließlich war der Mord an Lukas Wegener nicht das einzige Verbrechen des Angeklagten. Denn er hat ja auch noch das zweite Opfer, Paul-Heinrich Horn, umgebracht.«

					Für wenige Sekunden schaute Hoffmann Rocco siegessicher an, doch dann, von einem Moment auf den anderen, fielen seine Gesichtszüge in sich zusammen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte.

					Die perfekte Gelegenheit für Rocco, der diese Steilvorlage gar nicht fassen konnte, um den Treffer endgültig zu versenken.

					»Das ist interessant«, sagte er. »Zum einen scheinen Sie ohne eine rechtskräftige Verurteilung als Einziger hier im Saal zu wissen, dass mein Mandant schuldig ist, was einiges über Sie aussagt, denn wir befinden uns in einem laufenden Prozess, der die Schuldfrage überhaupt erst klären soll. Und zum anderen konnten Sie bei der ersten Festnahme ja noch gar nichts von einem zweiten Vorfall wissen. Deshalb frage ich Sie noch mal, wieso hatten Sie Sorge?« Rocco machte eine Pause, und es fühlte sich an, als ob alle Anwesenden im Saal die Luft anhielten. Nach ein paar endlos scheinenden Sekunden fuhr er fort. »Ist es nicht vielmehr so, dass hier ein Zeichen gesetzt werden sollte, indem Sie die Uniformierten zu einer Festnahme hinzugezogen haben, bei der es eben nicht den geringsten Hinweis auf eine Gefahrenlage gab? Bei der ein vermeintlicher Verdächtiger überrumpelt und gegen ihn übermäßige Gewalt ausgeübt wurde, sodass er sogar Verletzungen erlitt? Welches Zeichen hat er Ihnen und Ihrem Kollegen denn gegeben, dass Sie ihn derart brachial angegangen sind?«

					Der Polizist fühlte sich nun selbst wie ein Angeklagter und tat alles, um sich zu verteidigen. »Also … ich … habe nur gemacht, was nach der Beurteilung der Lage nötig war. Immerhin handelte es sich um einen Mordverdächtigen, und wir mussten davon ausgehen, dass Fluchtgefahr besteht. Und ein besonderes Gewaltpotenzial«, rief Hoffmann jetzt mit sich überschlagender Stimme. »Es war doch nicht meine Entscheidung.«

					»Ach so«, fiel Rocco ihm beinahe ins Wort. »Und wer hat das dann so beurteilt?«

					»Hauptkommissar Berger natürlich, er leitete ja das Verfahren gegen den Schwulen.«

					Rocco hielt inne und konnte sich nur mit letzter Mühe bremsen, Hoffmann noch eine weitere Frage zu stellen. Denn das, was er zuletzt gesagt hatte, war Gold. Das war genau das, was Rocco vermutet hatte und nun bestätigt bekam.

					Rocco legte sein iPad, das er während der ganzen Befragung in der rechten Hand gehalten hatte, auf dem Tisch vor sich ab und blickte zur Richterbank.

					»Dann habe ich jetzt keine weiteren Fragen mehr. Ich denke, was wir alle gerade gehört haben, ist aufschlussreich genug.«

				



					
						59. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Institut für Rechtsmedizin der Charité, Turmstraße 21, Freitag, 19. Januar, 9.12 Uhr

					»Sie sind so ein gerissener Hund, meine Güte, in Ihre Fänge möchte ich nicht geraten! Das ist genau der Grund, warum ich mich eher den Ermittlungsbehörden zugehörig fühle«, ließ Doktor Justus Jarmer Rocco durch den Hörer seines Telefons wissen. »In die Enge gedrängt haben Sie den armen Mann, diesen Hoffmann oder wie er heißt. Und dann den steilen Abhang hinuntergestoßen.«

					Jarmer schüttelte den Kopf und blickte auf die Schlagzeile, mit der Das Blatt heute aufgemacht hatte. In fetten schwarzen Lettern stand da:

					
						Ist Deutschlands Polizei schwulenfeindlich?

					

					»Doktor Jarmer, ich kann verstehen, dass Sie von der Zeugenvernehmung nicht gerade begeistert gewesen sind«, hörte Jarmer Roccos Stimme aus dem Hörer. »Aber wenn wir ganz objektiv betrachten, was der gute Hoffmann da gesagt hat, lässt das tief blicken, meinen Sie nicht? Und warum waren Sie überhaupt im Gericht?«

					Jarmer, der nicht nur in seinem Institut, sondern auch auf den Gerichtsfluren Berlin dafür bekannt war, stets ruhig und sachlich zu sein, musste kurz durchatmen. Er war keineswegs sicher, ob Rocco Eberhardt nicht zu forsch vorgegangen war beim Umsetzen des Grundsatzes, dass der Zweck die Mittel heiligte. Und das war auch der Grund, warum er jetzt so erregt war und das Gefühl hatte, noch einmal ganz neu über Rocco Eberhardt und seine Haltung nachdenken zu müssen. Sein Bild von ruchlosen Strafverteidigern hatte sich für ihn immer wieder aufs Neue im Gerichtssaal bestätigt, wenn zwielichtige Anwälte mit respektlosen Angriffen versucht hatten, Jarmers Expertise als Sachverständiger infrage zu stellen oder ihm das Wort auf eine Weise im Mund zu verdrehen, dass sie damit für ihre kriminelle Mandantschaft punkten konnten. Von dieser Meinung war Jarmer erst abgekommen – dieser Gedanke kam ihm immer wieder –, als er im Prozess gegen Nikolas Nölting auf Rocco Eberhardt traf. Das erste Mal in seiner Karriere hatte Jarmer den Eindruck, dass es einem Anwalt wirklich um die Wahrheit ging und darum, die Geschichte hinter der Tat zu verstehen. Das hatte ihm imponiert. Im Ergebnis hatte Jarmer so etwas wie Respekt für Eberhardt empfunden.

					»Warum ich in der Verhandlung gewesen bin?«, erwiderte Jarmer auf Roccos Frage und versuchte, gelassener zu klingen. »Ganz einfach. Ich war als Sachverständiger in einer anderen Sache geladen, die sich allerdings erheblich verzögert hatte. Also hatte ich Zeit.«

					»Ah, verstehe«, hörte er Eberhardts Stimme. »Lieber Jarmer, ich möchte Sie bitten, mich für einen Moment anzuhören. Was Sie gestern gesehen haben, war nur der Ausschnitt eines Bildes, das eine andere Geschichte erzählt als die, die Sie aus den Medien und von den Ermittlern kennen.« Rocco machte eine kurze Pause. »Ich habe Sie gerade deshalb angerufen, weil ich Ihre Sicht der Dinge schätze. Wenn Sie zehn Minuten Zeit für mich hätten, würde ich Ihnen sehr gerne meine Sicht erklären. Und, wenn irgend möglich, auch gerne hören, was Sie dazu denken.«

					Jarmer verspürte einen gewissen Unwillen und hatte nicht übel Lust, das Gespräch zu beenden. Wollte er Eberhardts Version tatsächlich hören? Auf der anderen Seite war Eberhardt aber ja gerade ein Anwalt, den er längst zu schätzen gelernt hatte, und er merkte, dass er tief in seinem Inneren hoffte, dass der eine gute Erklärung für sein Verhalten hätte.

					»Na gut«, sagte Jarmer schließlich. »Aber tun Sie mir einen Gefallen und verzichten Sie auf emotionale Ausschmückungen.«

					»Natürlich, Doktor Jarmer«, erwiderte Rocco, und Jarmer meinte Erleichterung durch den Hörer wahrzunehmen. »Tatsächlich sehe ich die Sache nämlich so …«

				



					
						60. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 22. Januar, 15.23 Uhr

					»Boah, ist das kalt da draußen«, polterte Tobi, zog seine Winterjacke aus und warf sie zusammen mit seinem Schal achtlos auf einen der Stühle am Besprechungstisch.

					Rocco blickte seinen besten Freund vom Schreibtisch aus mit einem Lächeln an. »Hi, Tobi, freue mich auch, dich zu sehen.«

					Tobi hielt kurz inne, dann fing auch er an zu lächeln. »Du weißt was, was ich nicht weiß, oder? Du hast eine neue Info?« Tobi stand jetzt direkt auf der anderen Seite des Schreibtisches und sah Rocco, der sich lässig in seinem Sessel nach hinten gelehnt hatte, gespannt an. »Komm, nun sag schon.«

					Rocco schmunzelte. Es war erstaunlich, wie gut Tobi ihn kannte. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum zu dem langen Sideboard auf der linken Seite seines Büros und schaltete die Espressomaschine an.

					»Stimmt. Ich habe am Freitag mit Jarmer gesprochen. Er hat mir erst ordentlich die Hölle heißgemacht, wie ich den jungen Kommissar so in die Falle locken konnte. Er war richtiggehend verstimmt. Als ich dann aber alle unsere Fakten mit ihm geteilt habe, ist er auch skeptisch geworden. Er hat mir versprochen, sich noch einmal genau die Obduktionsberichte der beiden Opfer und alle anderen Informationen anzuschauen. Einfach um zu gucken, ob ihm nicht vielleicht doch etwas entgangen ist. Oder ob es einen Hinweis gibt, der uns irgendwie weiterhelfen könnte.«

					Die Espressomaschine war zwischenzeitlich aufgeheizt. Rocco drückte den Knopf, und mit einem satten Gurgeln floss die dunkelbraune Flüssigkeit in die erste Tasse. Ein herrlich würziger Kaffeeduft erfüllte den Raum

					»Und er hat tatsächlich etwas gefunden?«, fragte Tobi und nahm Rocco die Tasse ab.

					»Ja, hat er«, erwiderte Rocco, während der zweite Espresso in die Tasse lief.

					»Etwas, das uns weiterhilft?«

					»Ich habe absolut keine Ahnung«, erwiderte Rocco.

					»Wie jetzt?«, fragte Tobi irritiert und griff sich einen der Espressi.

					»Ganz einfach. Jarmer meint, er hat was gefunden. Er wollte uns das aber selbst sagen und ist gerade auf dem Weg zu uns in die Kanzlei. Er müsste«, sagte Rocco und blickte auf seine Uhr, »jeden Moment eintreffen.«

					Im selben Moment klingelte es an der Kanzleitür.
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					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Montag, 22. Januar, 15.29 Uhr

					»Hallo, Herr Doktor Jarmer«, begrüßte Rocco den Rechtsmediziner und half ihm aus dem Mantel. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Lassen Sie uns direkt in mein Büro gehen, Tobias Baumann ist auch schon da.«

					Jarmer rieb sich die Hände von der Kälte und blickte Rocco kritisch an. »Ich bin mir nach wir vor nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte er und legte seine Stirn in Falten. »Aber vielleicht haben Sie ja einen Punkt.«

					Rocco, dem klar war, dass Jarmer nicht völlig von der Theorie überzeugt war, dass Berger seinem Mandanten etwas anhängen wollte – oder die Ermittlungen zumindest sehr subjektiv betrieb –, war extrem dankbar, dass der Mediziner ihm trotzdem einen Gefallen tat. Jarmer war dafür nicht nur über einen Schatten gesprungen. Und gerade als Rocco überlegte, wie er die etwas unangenehme Stimmung drehen konnte, kam Tobi ihm unerwartet zu Hilfe. In seiner entwaffnend offenen und sympathischen Art näherte er sich ihnen mit großen Schritten und begrüßte Jarmer lächelnd: »Kalt geworden, was?«, strahlte er ihn an und streckte ihm die Hand hin.

					Selbst Jarmer, der grundsätzlich eher sachlich war, erlag dieser Charmeoffensive, schüttelte Tobi kräftig die Hand und erwiderte sein Lächeln. Das Eis war gebrochen.

					»Gut, dann setzt euch bitte«, sagte Rocco, ließ auch für Jarmer einen Espresso durchlaufen und goss Wasser in die Gläser. Als sie alle am Besprechungstisch Platz genommen hatten, beschloss Rocco, gleich zur Sache zu kommen.

					»Nach unserem letzten Gespräch«, wandte er sich an Jarmer, »hatten Sie sich freundlicherweise bereit erklärt, sämtliche Fakten des Falls, mit denen Sie und Ihre Kollegen in Berührung gekommen waren, noch einmal zu prüfen. Und dabei ist Ihnen etwas aufgefallen, haben Sie gesagt.«

					Jarmer nickte. »Das stimmt. Und um das vorwegzunehmen, hat mich die Sache daran erinnert, dass man sich nie sofort zu einer Schlussfolgerung hinreißen lassen sollte, nur weil diese opportun und/oder offensichtlich erscheint. Wenngleich, und da möchte ich kein Geheimnis daraus machen, mir die Art, wie Sie mit Kommissar Hoffmann im Gericht umgegangen sind, nach wie vor nicht behagt.«

					Rocco zog die Augenbrauen hoch und nickte, beschloss aber, die Bemerkung nicht weiter zu kommentieren. Sie waren auf einem guten Weg. Jarmer würde nach dieser vorangeschickten Feststellung gewiss zu dem eigentlichen Teil seiner Ausführungen kommen.

					»Tatsächlich gibt es ein paar Fakten, die wir uns genauer anschauen sollten, weil sie ein interessantes Licht auf die Sache werfen«, fuhr Jarmer fort, und Rocco atmete erleichtert auf. Präzise und allem voran objektiv sachliche Arbeit war für Jarmer die nicht verhandelbare Grundlage allen Tuns, und Rocco war sich sicher, dass sie genau das jetzt von ihm bekommen würden. Schätzen, vermuten oder glauben waren Ausdrücke, die in Jarmers Wortschatz keinen Platz hatten. Bei ihm ging es allein um Wissen, Fakten und Beweise.

					Das hatte auch Tobi ganz offensichtlich erkannt und lenkte Jarmer entsprechend direkt auf die Ergebnisse seiner Untersuchung. »Könnten Sie genauer erklären, welche Fakten Sie meinen?«

					»Natürlich. Allerdings muss ich dafür etwas weiter ausholen. Ansonsten wird die Relevanz gegebenenfalls nicht ganz klar.«

					Jarmer stand auf, ging zu dem Whiteboard, das auf der rechten Seite des Büros am Ende des Besprechungstisches angebracht war, und griff nach einem roten Boardmarker.

					»Wie die Obduktion, insbesondere gestützt durch das chemisch-toxikologische Gutachten, ergeben hat, sind unsere beiden Toten, Lukas Wegener und Paul-Heinrich Horn, an den Folgen einer Überdosis GHB gestorben.«

					Jarmer schrieb mit dem Marker in großen Lettern GHB auf die linke Seite des Whiteboards.

					»Ich habe mir von meinem Kollegen Jasyk aus unserer Toxikologie genau erklären lassen, wie er seine Untersuchung durchgeführt hat. Im Fall einer GHB-Intoxikation werden in der Forensik immer eine Probe des Mageninhaltes und eine Probe des Blutes auf die Mengen an GHB untersucht. Dabei muss man beachten, dass GHB in geringen Mengen natürlicherweise im menschlichen Körper vorkommt. Bei einer Intoxikation oder Aufnahme zu Rauschzwecken sind die nachgewiesenen Mengen sehr viel höher. Damit die Dosis tödlich wirkt, kommt es entsprechend auf die notwendige Dosierung an. Und die ist abhängig von Größe, Alter und natürlich auch vom körperlichen Zustand des Opfers.«

					»Und wie war das in diesem Fall?«, fragte Rocco.

					»Die Dosis war so hoch, dass sie in jedem Fall tödlich ausfallen musste. Besonders ist allerdings, und das ist mir vorher nicht aufgefallen, dass wir im Hinblick auf das Körpergewicht der beiden Opfer ziemlich genau die dreifache Dosis dessen nachweisen konnten, was gerade noch verträglich gewesen wäre, was also das jeweilige Opfer hätte überleben können. Das ist insofern erheblich, als das erste Opfer aufgrund seiner Größe und Statur gut zwanzig Kilo schwerer war als das zweite Opfer. Wer auch immer das Gift verabreicht hat, hat das vermutlich präzise aufgrund des Körpergewichts der beiden Opfer berechnet. Oder, mit anderen Worten: Es war ausgeschlossen, dass einer der beiden überleben konnte.«

					»Aber«, sagte Tobi zweifelnd, »das spricht ja noch nicht wirklich dafür, dass Jan Staiger nichts mit der Sache zu tun hat.«

					»Das alleine nicht«, stimmte Jarmer zu. »Aber dann habe ich unseren Toxikologen gebeten, sich den Stoff, den man bei Staiger gefunden hat, noch einmal genau anzuschauen. Wir haben eine Probe als Referenz vom Kriminaltechnischen Labor angefordert. Nachdem im Körper nachgewiesenes GHB allerdings verschiedene Ursprünge haben kann, dachte ich, dass ein direkter Abgleich nicht schaden kann. Ich wollte ganz sichergehen, damit wir nicht eventuell doch etwas übersehen. Und bei unserer Untersuchung hat sich tatsächlich herausgestellt, dass das GHB, das Hauptkommissar Berger in der Wohnung Ihres Mandanten sichergestellt hat, eine Verunreinigung erhält, die auf eine unsachgemäße Lagerung zurückzuführen ist.«

					Jarmer schaute von Rocco zu Tobi, ganz so, als erwarte er eine bestimmte Reaktion. Rocco, dem noch nicht klar war, worauf Jarmer hinauswollte, hakte nach. »Und was genau bedeutet das?«

					»Das bedeutet, dass die Flasche, in der Herr Staiger sein GHB aufbewahrt hat, nicht richtig sauber war und die Substanz, die vorher in der Flasche war, das GHB dadurch verunreinigt hat.«

					»Und was für eine Substanz war das?«, fragte Rocco nach.

					»Handseife.«

					»Handseife?«

					»Ja, Handseife. Ich vermute mal, dass Ihr Mandant das GHB zur Tarnung in eine Flasche mit Handseife gefüllt hat, die er nicht gründlich genug ausgespült hatte.«

					»Und diese Seifenrückstände hätten dann auch im Körper des ersten Opfers sein müssen«, schlussfolgerte Tobi und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wenn das GHB aus Staigers Flasche gekommen wäre, hätten Sie also Seifenrückstände nachweisen können. Sehe ich das richtig? Aber dem war nicht so. Mit anderen Worten, das GHB, das in der Wohnung von Jan Staiger gefunden war, war nicht das GHB, das zum Tod von Wegener geführt hat.«

					Jarmer nickte. »Genau so ist es.« Nach einer kurzen Pause fügte er dann nachdenklich hinzu: »Allerdings ist das nur ein Beweis dafür, dass das erste Opfer nicht mit dem GHB aus der sichergestellten Flasche vergiftet wurde. Es ist kein Beweis, dass Ihr Mandant nicht trotzdem etwas damit und mit dem Tod des zweiten Opfers zu tun hat.«

				



					
						62. Kapitel

					

					Berlin-Mitte, unweit von Freds Bar, Oranienburger Straße, Montag, 22. Januar, 22.53 Uhr

					Fuzz musste sich eingestehen, dass die Chancen, Staiger für den Mord an Wegener dranzukriegen, nicht mehr allzu gut aussahen. Der Wind hatte sich mit der Vernehmung von Hoffmann gedreht. Der Idiot hatte alles zunichtegemacht. So ein Schwachkopf hatte bei der Polizei wirklich nichts verloren.

					Und nun hatten sie auch noch eine Probe des sichergestellten GHB angefordert. Was verdammt noch mal hatten sie damit vor?

					Fuzz verzog das Gesicht. Dieser Winkeladvokat Eberhardt, was würde der noch alles drehen, um Staiger auch aus der Sache mit Horn rauszuhauen? Zum Glück waren die Beweise da deutlich stichhaltiger, wenigstens der Fall stand auf stabileren Beinen.

					Fuzz schlug mit seiner Faust so fest auf den Tisch, dass seine Kaffeetasse beinahe umfiel. Das durfte verdammt noch mal einfach nicht sein. Staiger musste dran glauben!

					Und irgendwie musste Eberhardt klargemacht werden, dass er bei Weitem nicht so gut dastand, wie er zu glauben schien. Schließlich log sein Mandant ihn nach Strich und Faden an. Ohne dass Eberhardt, dieser Trottel, das mitbekam.

					Fuzz dachte nach. Das Verfahren drohte ihm zu entgleiten. Nur, was konnte er dagegen tun?

					Eigentlich ganz einfach. Das Gleiche wie bisher. Bei den Beweisen etwas nachhelfen. Dann hätte er noch die Chance, Staigers Schicksal zu besiegeln. Ein für alle Mal. Und er wusste auch genau, wer ihm dabei helfen würde. Wenngleich er das vermutlich nicht ganz freiwillig tun würde.

				



					
						63. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Donnerstag, 25. Januar, 8.47 Uhr

					Als Rocco den Gerichtssaal betrat, hatte er ein gutes Gefühl. Die neuen Informationen von Jarmer unterstützten seine Vermutung, dass Berger seine ganzen Ermittlungen darauf ausgerichtet hatte, Staiger die beiden Morde anzuhängen. Er wusste zwar noch nicht, was Berger dazu bewegte, außer dass er offensichtlich ein Problem mit Homosexuellen hatte, aber das würde er noch rauskriegen. Und dabei half Tobi ihm. Der nutzte seine Kontakte von damals, um Licht in die Sache zu bringen. Bei Hoffmann war nichts Entscheidendes herauszufinden gewesen. Ihre Aufmerksamkeit galt Berger.

					Neben Bergers Motivation hatten sie aber noch ein anderes Problem: die Indizien, die gegen Staiger sprachen.

					Die musste Rocco nach und nach zerlegen. Und wenn ihm das gelang, könnten sie berechtigte Zweifel an Staigers Schuld etablieren. Das war alles, worauf es ankam. Wenn das Gericht nicht zweifelsfrei von Staigers Täterschaft überzeugt war, mussten sie ihn freisprechen. Erste Zweifel hatte er mit der Vernehmung von Hoffmann schon gestreut. Nun würde er mit den Erkenntnissen zu dem sichergestellten GHB ein weiteres deutliches Signal senden. Die Staatsanwaltschaft mochte manches als Beweis für Staigers Schuld aussehen lassen, aber das hatte zumindest in diesem Punkt heute ein Ende.

					Um Jarmers Erkenntnisse in die Verhandlung einzubringen, hatte Rocco am Dienstag einen Beweisantrag gestellt und so den Toxikologen, der an Jarmers Institut die eigentliche Untersuchung der verunreinigten GHB-Flasche durchgeführt hatte, für heute als sachverständigen Zeugen laden lassen. Dessen Aussage würde deutliche Risse in das Fundament an Indizien und Beweisen bringen, auf dem Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe seine Anklage aufbaute.

					Gut gelaunt legte Rocco sein iPad auf dem Tisch der Verteidigung ab und zog seine Robe an. Staiger war noch nicht da, würde aber in den nächsten Minuten von den Wachtmeistern über die unterirdische Schleuse aus dem unmittelbar neben dem Gerichtsgebäude gelegenen Untersuchungsgefängnis gebracht werden.

					Außer der Protokollführerin und Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, der über eine Akte vertieft am Tisch saß, war der Saal noch leer. Die sogenannte Öffentlichkeit, bestehend aus Neugierigen und Journalisten, würde erst gegen neun Uhr eingelassen werden, und so blieb Rocco noch etwas Zeit, um sich auf den Verhandlungstag vorzubereiten. Er setzte sich auf seinen Stuhl, als er hinter sich hörte, wie die schwere Saaltür geöffnet wurde. Rocco drehte sich um und sah Kommissar Berger eintreten, der ihn allerdings keines Blickes würdigte, sondern direkt zum Tisch der Staatsanwaltschaft ging. Er wechselte einige Worte mit Doktor Krumpe, auf dessen Gesicht sich ein Lächeln abzeichnete. Berger klopfte dem Staatsanwalt jovial auf die Schulter, ehe er sich wieder auf den Weg zur Saaltür machte. Rocco ließ ihn nicht aus den Augen, und kurz bevor er den Saal verließ, drehte Berger sich in Roccos Richtung. Anstatt den Saal zu verlassen, machte Berger kehrt und kam direkt auf Rocco zu.

					Rocco erhob sich und stand exakt in dem Moment aufrecht, als Berger bei ihm war. Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf und grinste Rocco mit einem argwöhnischen Gesichtsausdruck an, der abschätziger nicht hätte sein können.

					»Sie«, sagte er dann mit seiner tiefen Stimme, »sind auf der komplett falschen Spur. Heute wird kein guter Tag für Sie. Und auch nicht für diesen widerlichen Mörder, den Sie vertreten. Sie wollen es vielleicht nicht glauben, aber er führt Sie an der Nase herum. Wie sagt das Sprichwort noch gleich: Wer nicht hören will, muss fühlen. Sie können sich heute also auf was gefasst machen.«

					Dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte Berger sich auf dem Absatz um und verließ den Gerichtssaal.

				



					
						64. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Donnerstag, 25. Januar, 9.13 Uhr

					Rocco hatte keine Ahnung, wie er Bergers Bemerkung einordnen sollte, und beschloss daher, sich für den Moment nicht weiter darum zu kümmern. Vermutlich wollte er ihn, wie Krumpe es bereits versucht hatte, einfach nur einschüchtern. Aber da mussten die beiden früher aufstehen. Für Rocco zählte jetzt einzig und allein, dass die Befragung des Toxikologen der Rechtsmedizin, Martin Jasyk, erfolgreich verlief.

					Nachdem Jan Staiger wie an jedem Verhandlungstag von den Wachtmeistern in den Saal geführt wurde, sprach Rocco sich kurz mit ihm ab.

					Minuten später eröffnete die Vorsitzende Richterin die Verhandlung und rief Jasyk als Zeugen auf.

					Martin Jasyk war groß, fast einen Meter neunzig, schätzte Rocco, schlank, hatte mittellanges, dunkles und nach hinten gekämmtes Haar und trug einen Dreitagebart. Mit seinem dunklen Anzug, dem hellblauen Hemd, dem wachen und zugleich beobachtenden Blick strahlte er die Souveränität eines Mannes aus, der sein Fach beherrscht. Jasyk nahm in der Zeugenbank Platz und begann nach der Belehrung durch die Vorsitzende mit seinem Bericht.

					Rocco, der dank Jarmer wusste, was Jasyk erzählen würde, achtete auf die Reaktionen der Richter und übrigen Prozessbeteiligten. Er wollte wissen, wie sie auf die neuen Informationen reagierten, dass das GHB seines Mandanten Wegeners Tod nicht verursacht hatte.

					»Was also festzuhalten bleibt«, führte Jasyk ruhig und sachlich aus, als er an den entscheidenden Punkt seines Berichts kam, »ist, dass das GHB, das die Polizei in der Wohnung des Angeklagten sichergestellt hat, nicht dasselbe sein kann, das das erste Opfer eingenommen hat. Oder, mit anderen Worten, meiner professionellen Einschätzung nach muss das im Körper des ersten Opfers nachgewiesene GHB eine andere Provenienz haben.«

					Ein Raunen ging durch den Zuschauerraum, und die Vorsitzende zog ihre rechte Augenbraue hoch. Sie war, im Unterschied zu den beiden anderen Berufsrichtern zu ihrer Linken und Rechten, die der Vernehmung eher gelangweilt zu folgen schienen, interessiert und aufmerksam. Genauso wie die beiden Schöffen am Rand der Richterbank, die sich eifrig Notizen machten.

					Rocco blickte zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, doch was er da sah, ließ ihn für einen Moment innerlich zusammenzucken. Krumpe schüttelte zwar leicht den Kopf. Aber er lächelte auch. Ganz so, als würde diese Information, die immerhin ein Loch in seine Beweiskette riss, ihn nicht im Geringsten beunruhigen.

					Was soll’s, dachte Rocco, nur nicht verunsichern lassen. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Zeugen.

					»Können Sie uns das etwas genauer erläutern?«, fragte die Vorsitzende im selben Moment.

					»Selbstverständlich«, erwidert Jasyk. »Im Prinzip ist es ganz einfach. Das GHB, das beim Angeklagten gefunden wurde, enthält Rückstände einer Seife. Das ist eine typische Verunreinigung, die auf unsachgemäße Lagerung zurückzuführen ist.«

					»Verstehe«, nickte die Vorsitzende. »Und diese Seife, diese Rückstände im GHB, hätten auf jeden Fall auch im Körper der beiden Verstorbenen landen müssen?«

					»Ganz genau.«

					»Und warum haben Sie diese Information erst jetzt mit uns geteilt und nicht schon im ersten Gutachten, das in der Akte ist?«

					Rocco, der damit gerechnet hatte, dass die Vorsitzende, spätestens aber Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe, diese Frage stellen würde, setzte sich in seinem Stuhl auf.

					»Oh, das ist ganz einfach zu erklären«, erwiderte Jasyk sachlich. »Wir haben nicht danach gesucht. Unser Auftrag umfasste die Analyse des Mageninhaltes und des Blutes der Verstorbenen auf eventuell schädliche Substanzen, die auf eine Vergiftung hindeuten. Das haben wir bestätigt. Womit wir nicht beauftragt waren, war der Vergleich zweier Substanzen. Deswegen oblag die Untersuchung des GHB, das sichergestellt wurde, auch nicht uns. Das war Aufgabe des Kriminaltechnischen Labors, die aber eben auch nur untersuchten, um welche Substanz es sich handelt.«

					»Verstehe«, sagte die Vorsitzende. »Und wie sind Sie jetzt auf die Idee gekommen, eine entsprechende Untersuchung durchzuführen?«

					»Aufgrund einer Bitte meines Kollegen Doktor Jarmer«, erwiderte Jasyk, nur um nach einer kleinen Pause hinzuzufügen: »Soweit ich informiert bin, hat Doktor Jarmer zuvor mit Rechtsanwalt Eberhardt gesprochen und daraufhin eine Probe des sichergestellten GHB angefordert.«

					»Mit dem Vertreter der Verteidigung?«, fragte die Vorsitzende und blickte Jasyk erstaunt an. »Und hat Rechtsanwalt Eberhardt Doktor Jarmer darum gebeten?«, hakte sie nach und schaute abwechselnd von Rocco zu Jasyk.

					Rocco überlegte für einen Moment, ob er eingreifen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte erst einmal abwarten, was Jasyk dazu zu sagen hatte.

					»Das kann ich nicht sagen, Frau Vorsitzende«, erwiderte dieser jetzt. »Ich war bei dem Gespräch nicht dabei. Ich weiß nur, dass es stattgefunden hat, aber nicht, worum es ging.«

					Die Vorsitzende nickte und schaute jetzt zu Rocco, befragte ihn allerdings nicht dazu. Noch nicht. Sie würde diesen Punkt mit Sicherheit noch einmal klären. Es war ja eher ungewöhnlich, dass die Rechtsmedizin Kontakt zur Verteidigung hatte, und noch ungewöhnlicher, dass sie mit dieser zusammenarbeitete.

					Doch statt darauf einzugehen, stellte sie Jasyk noch einige wenige Fragen, ehe sie Doktor Krumpe das Wort erteilte.

					»Herr Jasyk«, begann dieser und baute sich selbstbewusst hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft auf. »Wir wollen an dieser Stelle mal den Umstand, dass die Rechtsmedizin hier offensichtlich im Auftrag der Verteidigung unterwegs ist, außen vor lassen, aber …«

					Krumpe kam nicht weiter, weil Jasyk ihm ins Wort fiel. Ruhig, aber bestimmt sagte er: »Ich möchte hier gern kurz direkt einhaken, damit kein falscher Eindruck entsteht. Die Aufgabe der Rechtsmedizin ist es, die Ursache von Todesfällen zu untersuchen. Dabei nehmen wir gern jeden Hinweis auf, der uns dabei hilft, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Unsere Aufgabe ist es nicht, subjektiv die Argumentation einer bestimmten Partei zu unterstützen.«

					Bämmm, dachte Rocco und ballte unter dem Tisch die Faust. Der hatte gesessen. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Jasyk umarmt. Der Mann war großartig, dachte er. Ließ sich nicht von Krumpe in eine bestimmte Richtung drängen.

					Doch der kleine Triumph war nur von kurzer Dauer, denn Krumpe war ein viel zu erfahrener Ermittler, als dass er sich durch diese Spitze aus der Ruhe bringen ließe.

					»Danke für diese Klarstellung«, sagte er jovial und so, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass Jasyk ihn gerade zurechtgewiesen hatte. »Dann möchte ich eigentlich sofort zu dem wesentlichen Punkt kommen, den ich noch mit Ihnen besprechen wollte. Denn die meisten Fakten haben Sie uns ja bereits mitgeteilt.«

					Krumpe schob seine Lesebrille mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf der Nase nach oben, blickte dann erst auf die Akte, die er in seiner rechten Hand hielt, dann zu Jasyk.

					»Können Sie ausschließen, dass der Angeklagte den beiden Opfern heimlich eine Überdosis GHB verabreicht hat? Ich meine, das kann ja anderes GHB gewesen sein, das eben nicht aus dieser Seifenflasche kam.«

					Jasyk legte seinen Kopf schräg und schien kurz nachzudenken, wie er darauf antworten sollte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das kann ich natürlich nicht ausschließen.«

					Rocco hatte vermutet, dass Krumpe diese Frage stellen würde, denn auch Jarmer hatte ihn und Tobi schon auf diese Möglichkeit hingewiesen.

					»Also könnte es sein, dass er das trotzdem gemacht hat?«, fragte Krumpe dreist weiter, doch Jasyk tappte nicht in die Falle.

					»Dazu kann ich leider nichts sagen«, erwiderte er schlicht.

					Zusätzlich fing Krumpe sich einen Rüffel von Doktor Wollschläger ein, die ihm von der Richterbank zurief: »Herr Oberstaatsanwalt. Ich würde mich freuen, wenn Sie auf das Stellen von Suggestivfragen oder anderer Fragen, zu denen unser sachverständiger Zeuge ganz offensichtlich keine Antwort geben kann, verzichten.«

					»Natürlich. Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte Krumpe in einem Tonfall, der nichts mit einer Entschuldigung zu tun hatte.

					An Jasyk gewandt fuhr er fort: »Dann habe ich noch eine abschließende Frage. Nur um sicherzugehen, dass ich Sie auch richtig verstanden habe. Sie können nicht«, begann er und blickte von Jasyk zu Rocco, dann in Richtung des Publikums und dann wieder zurück zu Jasyk, »im Geringsten ausschließen, dass der Angeklagte, also Jan Staiger, die beiden Opfer durch das heimliche Beifügen einer Überdosis GHB getötet hat?«

					Was für ein Idiot, dachte Rocco und schaute zur Richterbank, wo die Vorsitzende die Augen verdrehte, aber dieses Mal nicht eingriff.

					»Nein, das kann ich selbstverständlich nicht ausschließen.«

					»Dann«, sagte Krumpe und setzte sich mit einer theatralischen Geste in Richtung Publikum wieder auf seinen Stuhl, »habe ich keine weiteren Fragen an den Zeugen.«

					Rocco, der als Nächster an der Reihe war, erhob sich, nachdem die Vorsitzende ihm durch ein Nicken das Fragerecht erteilt hatte.

					»Herr Jasyk«, begann er, »vielen Dank, dass Sie uns heute unterstützen. Um an die Frage anzuschließen, die der Vertreter der Staatsanwaltschaft gestellt hat, und nur um für alle Beteiligten im Saal klarzustellen, welchen geringen Wert ebendiese Frage hatte, könnten Sie uns vielleicht kurz verraten, ob Sie im Umkehrschluss mit Sicherheit sagen können, ob mein Mandant die beiden Verstorbenen vergiftet hat?«

					»Nein, das kann ich natürlich auch nicht.«

					»Sie wissen also anhand der Ergebnisse Ihrer Untersuchung nicht, dass es mein Mandant gewesen ist?«

					»Nein, absolut nicht. Es gibt keinen Hinweis auf Ihren Mandanten aufgrund unserer Erkenntnisse. Das ist richtig.«

					Rocco nickte zufrieden. »Und da keine weiteren Substanzen bei meinem Mandanten sichergestellt worden sind, haben Sie keinen anderen Hinweis, der darauf hindeuten könnte?«

					»Nein, keinen.«

					»Vielen Dank«, sagte Rocco, nickte der Vorsitzenden und dann Martin Jasyk zu. »Ich habe ebenfalls keine weiteren Fragen.«

					Rocco drehte sich zufrieden um. Die Befragung des Toxikologen war so gut gelaufen, wie das den Umständen nach möglich war. Rocco nickte Jan Staiger aufmunternd zu. Doch sein Mandant schien sich heute noch unwohler zu fühlen als sonst. Er zwang sich zu einem verzerrten Lächeln, ehe er auf den Boden schaute und das Gesicht in die Hände legte. Rocco beschloss, ihn später im Gefängnis zu besuchen. Irgendetwas an der Verfassung seines Mandanten bereitete ihm Sorgen.

					Doch gerade als er sich wieder auf seinen Platz setzte, erhob sich Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe von seinem Stuhl. Mit lauter Stimme las er zwei Beweisanträge zur Vernehmung von Zeugen am nächsten Verhandlungstag vor, von denen Rocco noch nie gehört hatte. Und das Thema, zu dem sie aussagen sollten, ließ ihn zusammenzucken. Irritiert drehte er sich zu Staiger um, doch der wich seinem Blick nun bewusst aus.

				



					
						65. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 30. Januar, 9.13 Uhr

					Carsten Moritz, der sich selbst den Straßennamen »Night Wave« gegeben hatte, war von den Wachtmeistern direkt aus der Untersuchungshaft in den Verhandlungssaal gebracht worden. Spindeldürr, leichenblass und mit schwarz gefärbten, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren wirkte er wie eine Nachtgestalt. Dass er als Drogendealer sein Geld verdiente, nahm man ihm ohne Zweifel ab.

					Night Wave nahm auf der Zeugenbank Platz und begann, mit seinen Fingern auf seinen Oberschenkel zu tippen. Er war sichtlich nervös.

					Jan Staiger, mit dem Rocco nach dem letzten Verhandlungstag über Night Wave gesprochen hatte, behauptete, ihn zwar zu kennen, aber noch nie was von ihm gekauft zu haben. Night Wave sei dafür bekannt, extrem teuer zu sein und Stoff mit wechselnder Qualität zu verticken. Und auch Tobis Nachforschungen hatten nichts Nennenswertes gebracht.

					Krumpe hatte Night Wave geladen, weil er angeblich Jan Staigers Anwesenheit an besagtem Abend in Freds Bar bezeugen konnte. Staiger hatte Rocco wiederholt bestätigt, dass das Quatsch war, weil er sich zu Hause aufgehalten und ferngesehen hatte. Rocco hatte das erst mal so hingenommen, wenngleich sein Gefühl ihm sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

					Nachdem die Vorsitzende Night Wave belehrt und ihn aufgefordert hatte, seine dunkle Sonnenbrille abzunehmen, fing er sofort an zu plaudern wie ein Wasserfall. Er schilderte, dass er sich noch sehr gut an den Abend in Freds Bar erinnern könne, weil es ein absoluter Schock für ihn gewesen sei, als er am nächsten Tag gehört habe, dass in derselben Bar in derselben Nacht jemand gestorben sei. An den Angeklagten könne er sich noch genau erinnern, weil der ein seltenes T-Shirt getragen habe, das er selbst auch besaß. Eine große Hand mit einem offenen Maul über dem Schriftzug »Santa Cruz«. Irgendwie habe er das lustig gefunden.

					»Und haben Sie sich mit dem Angeklagten auch unterhalten?«

					»Ja, na klar, er ist ja zu mir gekommen, um was zu kaufen.«

					»Können Sie uns das bitte etwas genauer beschreiben?«, hakte die Vorsitzende nach.

					»Er wollte was für sich und seinen Freund. Na ja, ob es sein Freund war, weiß ich jetzt nicht so genau. Also, er hat gleich mehr gekauft, meinte, er könnte für den nächsten Abend auch noch was gebrauchen. Er hat vier Shots genommen.«

					Rocco, dem die ganze Geschichte von Carsten Moritz aka Night Wave zwar sehr konstruiert vorkam, überkam trotzdem ein zunehmend schlechtes Gefühl. Er drehte sich zu seinem Mandanten um, doch Staiger zuckte nur mit den Schultern, so als wisse er nicht, wovon der Dealer sprach.

					Im Anschluss an die Vernehmung durch das Gericht hatte Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe nur wenige zusätzliche Fragen. Und nach etwa dreißig Minuten war Rocco an der Reihe.

					Nachdem er sich bei Staiger ein weiteres Mal vergewissert hatte, dass Moritz’ Geschichte nicht stimmte, beschloss er, den Dealer aufs Glatteis zu führen, um ihn der Lüge zu überführen. Doch das gelang ihm nicht. Egal ob Rocco nach dem Wetter an dem Abend fragte oder wie Night Wave dahin gekommen war, was er getrunken hatte oder ob er sich noch an andere Details erinnerte, Night Wave blieb konsistent. Vermutlich, dachte Rocco, der ihm nach wie vor die Geschichte nicht abnahm, war er einfach schon oft genug in dem Club gewesen und ließ sich deshalb nicht zu Ungereimtheiten verleiten. Die einzige Frage, die er abschlägig beantwortete, war die nach anderen Gästen im Club, die den Deal zwischen ihm und Staiger bezeugen könnten. Allerdings war das nicht wirklich erheblich. Rocco sah daher nur noch die Möglichkeit, Night Waves generelle Glaubwürdigkeit anzugreifen, also befragte er ihn abschließend zum Grund seiner Inhaftierung.

					»Na ja«, setzte der einigermaßen zerknirscht an. »Vor zwei Wochen wurde ich bei einer Razzia in einem Club in Friedrichshain festgenommen und eingebuchtet. Ist nicht mein erstes Mal.«

					Rocco beschloss, es dabei zu belassen. Ein mehrfach verhafteter Drogendealer war glücklicherweise nicht der glaubwürdigste aller Zeugen, wenn auch seine Aussage an sich völlig kontraproduktiv für Roccos Verteidigungsstrategie war. Er konnte nur hoffen, dass dieser Zwiespalt auch bei Richter und Schöffen einen Beigeschmack behielt.

					Nachdem Night Wave als Zeuge entlassen worden war, wurde mit Timo Möller der nächste Zeuge der Staatsanwaltschaft aufgerufen. Ein junger, auffällig gut aussehender Mann, schlank, groß und mit strahlend blauen Augen, betrat den Gerichtssaal und nahm direkt auf der Zeugenbank Platz. Die Richterin nahm die Personalien auf und belehrte ihn über seine Rechte und Pflichten und wollte gerade zu der ersten Frage ansetzen, als Möller sich für einen kurzen Moment umwandte und mit einem betretenen, entschuldigenden Blick zu Jan Staiger sah. Rocco drehte sich ebenfalls zu seinem Mandanten um, und als er beobachtete, wie Staiger sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich, war ihm klar, dass Staiger ihn angelogen hatte.

					 

					Während der nächsten zwanzig Minuten nahm das Desaster seinen Lauf. Timo Möller erzählte mit aufgedrehter Stimme und bis ins kleinste Detail, wie Jan Staiger ihn vor Freds Bar angebaggert hatte. Nachdem die Richterin mit ihren Fragen zum Ende gekommen war, stand Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe auf. Rocco konnte schon an dessen selbstsicherer Art erkennen, dass er einen weiteren Trumpf in der Hand haben musste.

					»Vielen Dank, lieber Herr Möller, für Ihre sehr präzise Schilderung«, begann Krumpe, ehe er seine Brille, diesmal mit dem Mittelfinger, auf der Nase nach oben schob. »Ich habe nur eine letzte Frage, die für Sie vielleicht unbedeutend erscheint, aber im Gesamtkontext des Falles doch eine erhebliche Bedeutung hat. Können Sie sich noch erinnern, was der Angeklagte für Kleidung getragen hat?«

					Bei dieser Frage richtete sich Möller auf, und Rocco wusste im selben Moment, dass Krumpe das Ganze vorher mit ihm besprochen haben musste.

					»Ja, das weiß ich noch genau«, erwiderte Möller wie aus der Pistole geschossen. »Er hatte Jeans, Sneaker und ein Basecap an.«

					»War an seiner Kleidung etwas auffällig?«

					»Sein T-Shirt. Das war so ein cooles schwarzes Surfer-T-Shirt. Mit einer blauen Hand, die wie eine Welle aussah, und aufgerissenem Mund. Und da drunter stand der Name einer Stadt.«

					»Und wissen Sie noch, welche Stadt das war?«

					»Ja klar, Santa Cruz. Und ich weiß es deswegen noch so genau, weil ich ihn danach gefragt habe.«

				



					
						66. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Turmstraße 91, Dienstag, 30. Januar, 12.45 Uhr

					Rocco hatte Schwierigkeiten, sich durch all die Reporter zu drängen, die auf dem Flur vor dem Gerichtssaal ein Statement von ihm wollten. Gemeinsam mit Tobi schob er sich so gut es ging an ihnen in Richtung Anwaltszimmer vorbei. Dort hatte die Presse keinen Zugang, doch kurz bevor sie den geschützten Bereich betreten konnten, spürte Rocco, wie ihn jemand an der Schulter festhielt.

					Es war Hauptkommissar Berger. Rocco blickte den Polizisten überrascht an und wollte ihm gerade sagen, dass er seine Schulter loslassen solle, als Berger sich ganz nah an sein Ohr beugte.

					»Treffer versenkt«, flüsterte er. »Das war’s für Sie und Ihren schwulen Junkiefreund.«

					Dann lächelte Berger Rocco an und war im nächsten Moment in der Menge verschwunden.

				



					
						67. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, auf der Turmstraße vor dem Strafgericht, Dienstag, 30. Januar, 12.53 Uhr

					Fuzz ballte die Faust. Er war sich sicher, dass er gewonnen hatte. Das war’s mit Staiger und seinem Rechtsverdreher. Zum Glück hatte er es doch noch geschafft, das Ruder rumzureißen. Aus der Nummer würde Staiger nicht mehr rauskommen. Jetzt würde er für immer in der Hölle schmoren.

					Das Strafmaß für zwei Morde war lebenslange Haft. Lebenslang. Fuzz ließ sich das auf der Zunge zergehen. Dieses dreckige Schwein hatte es nicht anders verdient. Für all das, was er ihm angetan hatte.

					Fuzz war von einem Hochgefühl erfasst, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Und er war stolz. Denn er war der einzige Mensch auf der Welt, der genau wusste, dass Staiger eigentlich unschuldig war. Zumindest am Tod von Wegener und Horn. Und der Grund, warum er das so genau wusste, war, dass er selbst die Morde begangen hatte. Und zwar mit einem einzigen Ziel. Staiger dranzukriegen. Staiger musste endlich seine gerechte Strafe bekommen.

				



					
						68. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, JVA, Untersuchungsgefängnis, Dienstag, 30. Januar, 16.17 Uhr

					»Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, blaffte Rocco Jan Staiger an. »Sie haben mir hoch und heilig geschworen, dass Sie am 9. Dezember zu Hause waren und ferngesehen haben. Und jetzt hören wir zwei Zeugen, die die Staatsanwaltschaft plötzlich aus dem Ärmel zieht und ziemlich überzeugend bestätigen, dass Sie doch in Freds Bar waren?«

					Rocco schlug mit der flachen Hand auf den Tisch der Besuchszelle. Er blickte stehend auf Jan Staiger runter, der auf einem der Stühle saß.

					Anstatt sich aber seiner Schuld bewusst zu sein, hielt er mit aufmüpfigem Ton dagegen. »Dieser Drecksdealer lügt. Ich habe bei ihm noch nie was gekauft. Was für ein affektierter Idiot.« Staiger schüttelte abfällig den Kopf. »Hat eh nur Scheißzeug. Man kann sich nie sicher sein, was da noch alles reingemischt ist.«

					Rocco konnte es nicht fassen. »Sie wollen also tatsächlich behaupten, dass Sie nicht in Freds Bar waren?«

					Staiger pustete Luft durch die Lippen, sagte aber nichts.

					»Und den anderen Typen, diesen Timo Möller haben Sie vermutlich auch nicht in Freds Bar getroffen?«

					Staiger verzog das Gesicht und begann schnell mit dem rechten Bein zu wippen.

					»Sagen Sie mal«, entfuhr es Rocco jetzt, »wollen Sie mich total verarschen? Was spielen Sie für ein Spiel?«

					Staiger, den es jetzt nicht mehr auf seinem Stuhl hielt, sprang auf. »Nein, technisch gesehen habe ich ihn nicht in Freds Bar getroffen.«

					»Sondern?«

					»Na ja …«, begann Staiger jetzt mit einem verzweifelten Ausdruck in der Stimme, raufte sich die Haare und drehte sich von Rocco weg. »Ich … ich war da, an dem Abend. Allerdings relativ früh. Vielleicht so gegen neun oder so. Ich wollte einfach ein bisschen Spaß haben. Und dann bin ich da auf Timo gestoßen.« Staiger drehte sich wieder zu Rocco und schaute ihn mit offenen Augen an. »Sie haben ihn doch auch gesehen. Er ist ein geiler Typ. Ich hab ihn angesprochen.«

					Rocco konnte es nicht fassen. Er hatte seine ganze Verteidigung darauf aufgebaut, dass irgendjemand seinem Mandanten zwei Morde in die Schuhe schieben wollte. Der Grund, warum er daran geglaubt hatte, war vor allem der, dass Staiger an dem zweiten Abend gar nicht in Freds Bar war und jemand Beweise gefälscht haben musste, um ihm das unterzuschieben. Und jetzt gab Staiger zu, dass das gar nicht stimmte? Rocco konnte sich nur sehr schwer beherrschen und seinem unmittelbaren Wunsch widerstehen, die Besuchszelle sofort zu verlassen.

					»Glauben Sie ernsthaft, das Ganze hier ist eine Art Spiel? Irgendein Scheiß, den Sie hier abziehen können und der irgendwann einfach wieder vorbei ist?« Rocco schnappte nach Luft. »Sie sind wegen zweifachen Mordes angeklagt. Wenn wir Ihre Unschuld nicht beweisen können oder zumindest erheblicher Zweifel an Ihrer Schuld besteht, dann werden Sie bis an Ihr Lebensende in den Knast wandern. Für immer!« Rocco schaute Staiger ungläubig an. »Herr Staiger, verstehen Sie überhaupt, was ich Ihnen hier erzähle?«

					Staiger war mit jedem von Roccos Worten mehr und mehr in sich zusammengesunken. Nachdenklich nickte er.

					»Gut!«, sagte Rocco, war sich aber keinesfalls sicher, ob sein Mandant den Ernst der Lage vollends erfasst hatte. »Dann erzählen Sie mir jetzt ganz genau, was an dem Abend passiert ist. Und dieses Mal ohne jede verdammte Lüge. Ist das klar?«

					Staiger schloss die Augen und musste sich erst für einen Moment sammeln, ehe er mit langsamen Worten zu reden begann.

					»Also, wie gesagt, ich hatte Timo angesprochen. Ihn gefragt, ob er nicht Bock hat, was zusammen zu machen. Dann sind wir kurz um die Ecke, und er hat mir einen geblasen. Das war aber auch alles. Ich bin dann wieder nach Hause, habe ferngesehen und bin eingeschlafen. Genau so, wie ich es gesagt habe.«

					»Und warum soll ich Ihnen das jetzt glauben?«, fragte Rocco.

					»Weil es die Wahrheit ist«, stammelte Staiger. »Ich hatte verdammte Angst, als ich wegen des zweiten Toten verhaftet wurde. Und ich war ja wirklich nicht in Freds Bar. Also streng genommen. Und als der Typ, dieser Horn, gestorben ist, war ich wirklich zu Hause.«

					Rocco, der vor lauter Ärger eigentlich gar nichts mehr glauben wollte, musste sich eingestehen, dass sein Mandant wirkte, als ob er ihm hier tatsächlich zum Teil die Wahrheit sagte.

					»Warum haben Sie mir das nicht vorher erzählt? Ich habe Sie das hundertmal gefragt«, hielt Rocco nach. »Ich bin Ihr Anwalt. Wie um alles in der Welt soll ich Sie verteidigen, wenn Sie mir die Hälfte verschweigen? Wie soll das jetzt weitergehen? Vor Gericht wird niemand auch nur noch einen Funken von dem glauben, was wir vortragen nach diesem Desaster.«

					Staiger hielt sich die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. »Ich weiß es doch auch nicht«, wimmerte er. »Ich hatte Angst, dass Sie mich nicht mehr verteidigen würden, wenn Sie hören, dass ich an dem Abend da war. Und mir nicht glauben, dass ich nichts mit dem zweiten Toten zu tun habe.«

					Rocco schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er denken sollte. Immer dasselbe Hin und Her, war sein Mandant glaubwürdig oder nicht, sagte er die Wahrheit oder nicht, log er ihn an oder nicht …

					»Hören Sie«, sagte er. »Ich muss nachdenken. Ich komme übermorgen wieder. Und dann werden Sie mir alles erzählen. Ich meine ausnahmslos alles, was hier passiert ist. Ansonsten können Sie sich einen neuen Anwalt suchen.«

					Rocco griff sich seine Aktentasche und verließ die Zelle. Für heute hatte er genug von seinem Mandanten.

					Als er zehn Minuten später das Untersuchungsgefängnis verlassen hatte, schaltete er auf der Straße sein Handy wieder an. Bruchteile, nachdem das Gerät sich mit dem mobilen Netz verbunden hatte, vibrierte es. Es war eine Nachricht von Tobi. Rocco öffnete sie und zog die Augenbrauen hoch, als er las, was sein Freund ihm geschrieben hatte.

					
						Um 6 in der Kanzlei. Habe wichtige Informationen. Es ist nicht, wie es scheint.
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					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Dienstag, 30. Januar, 17.57 Uhr

					»Drei Minuten vor der Zeit, das ist auch mal was Neues«, sagte Rocco und lächelte seinen besten Freund mit breitem Grinsen an. Pünktlichkeit war für Tobi ein sehr dehnbarer Begriff.

					Tobi fischte sein Handy aus der Tasche, checkte kurz, wie spät es war, ehe er vollkommen trocken hinzufügte: »Sorry, kommt nicht wieder vor.«

					Rocco lachte auf. Wie schnell es Tobi doch immer wieder schaffte, ihn aus einem Tief herauszuholen und die Stimmung zu lockern. »Setz dich schon mal«, sagte er zu ihm, deutete auf den langen, gläsernen Besprechungstisch in seinem Büro und verschwand kurz in der Küche. Zwei Minuten später tauchte er mit zwei Gin Tonics wieder neben Tobi auf. Dann setzte er sich zu ihm.

					»Also, bevor du mir erzählst, was du für Informationen hast, kurze Bestandsaufnahme«, begann Rocco, nachdem er Tobi von dem Gespräch mit Staiger im Untersuchungsgefängnis erzählt hatte. »Wenn wir uns die nüchternen Fakten anschauen, stehen wir echt beschissen da. Wir haben zwei Tote, die beide an einer Überdosis Liquid Ecstasy gestorben sind. Beide Male haben wir Zeugen, die bestätigen, dass unser Mandant am Tatort war. Beim ersten Mal gibt Staiger zu, dass er mit dem späteren Opfer gefeiert und vermutlich auch Drogen genommen hat. Er kann sich nur nicht erinnern. Beim zweiten Fall behauptet er zuerst fälschlicherweise, dass er überhaupt nicht da war, nur um dann später zuzugeben, dass er doch da war. Allerdings nur in der Nähe des Clubs und nur früh am Abend.«

					Tobi nickte. »Stimmt. Aber das ist nicht alles. Es gibt Spuren von Staiger an beiden Tatorten.«

					»Und einen Dealer, den Krumpe aus dem Hut gezaubert hat, der erklärt, dass Staiger am Abend in Freds Bar eine große Menge Stoff gekauft hat. Was unsere Bemühungen um das sichergestellte ›Seifen-GHB‹ im ersten Mordfall völlig sinnlos macht.«

					Tobi hob sein Glas, um mit Rocco anzustoßen. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, schüttelte er mit einem Grinsen auf den Lippen den Kopf und sagte: »Wenn du es so schilderst, dann ist Staiger der schuldigste Schuldige, den du je vertreten hast.«

					Rocco nickte.

					»Und trotzdem glaube ich, dass er es nicht gewesen ist«, fügte Tobi hinzu.

					Rocco horchte auf. »Und das glaubst du genau warum?«, hakte er nach.

					»Na ja, lass uns noch mal anschauen, was an dem Fall alles merkwürdig ist. Erstens …«, begann Tobi und hob seine Hand, um mit den Fingern mitzuzählen, als ob es seine Argumente unterstreichen würde. »… waren sowohl Hannah Schumann von der Sofortbearbeitung als auch Hauptkommissar Berger bei beiden Tatorten. Wobei das mit Schumann wohl in Ordnung geht, weil sie wirklich Einsatz hatte. Aber Berger hatte sie beim ersten Fall direkt angerufen. Und der ist gekommen, obwohl er schon freihatte. Muss nichts heißen, auffällig ist es trotzdem.«

					Rocco nickte und schaute Tobi neugierig an.

					»Zweitens«, fuhr dieser fort, »behauptet dein Mandant weiter, dass er nichts mit der zweiten Tat zu tun hat, obwohl er alle Fakten zur ersten Tat reumütig gestanden hat. Dann steht das GHB, das in Staigers Wohnung in ziemlich großer Menge gefunden wurde, nicht mit dem GHB in Zusammenhang, an dem Wegener gestorben ist. Und schließlich Berger. Der Typ ist mit der ersten Verhaftung und dem ersten Haftbefehl völlig übers Ziel hinausgeschossen. Außerdem hat er das GHB eigenhändig sichergestellt, wer weiß, ob er Staiger nicht was untergeschoben hat. Der behauptet ja, dass er so viel überhaupt nicht mehr zu Hause hatte.«

					»Aber …«, wollte Rocco Tobi unterbrechen, doch der hob abwehrend seine Hände hoch.

					»Und ein Umstand, den du nicht vergessen darfst: die Blutprobe, die ihm abgenommen wurde. Darin waren weder GHB noch Alkohol nachzuweisen. Spricht das nun nicht fast noch mehr für Staiger, also dass er nach dem Techtelmechtel mit diesem Typen eben nicht feiern war in Freds Bar? Und …« Nun machte Tobi eine kunstvolle Pause, es fehlte nur noch der Trommelwirbel. »… last, but not least: Das ist alles noch nichts im Vergleich dazu, was heute nach dem Gerichtstermin passiert ist.«

					Rocco zog die Augenbrauen hoch.

					»Als du nach der Verhandlung zu Staiger ins Gefängnis rüber bist und ich gerade loswollte, hat mich Alessia angerufen«, fuhr Tobi fort. »Wir haben ziemlich lange telefoniert, du weißt schon, es gab mal wieder dicke Luft, und ich bin währenddessen vor dem Gerichtsgebäude auf und ab gelaufen. Jetzt rate mal, wer da auf einmal durch die Tore nach draußen marschiert ist.«

					»Keine Ahnung«, sagte Rocco und zuckte mit den Schultern. »Wer?«

					»Carsten Moritz aka Night Wave.«

					»Aber der sitzt doch auch in U-Haft«, wunderte sich Rocco.

					»Jetzt nicht mehr.«

					»Komisch, wieso?«

					»Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Tobi. »Also bin ich ihm hinterher. Er ist mit der U-Bahn bis nach Steglitz gefahren. Als er dann an der Schlossstraße ausgestiegen ist, habe ich ihn mir geschnappt.«

					»Wie, du hast ihn dir geschnappt?«

					»Ich habe mich mit ihm unterhalten. Mehr musst du nicht wissen, glaub mir.«

					»Du hast doch keine Scheiße gebaut?«, fragte Rocco besorgt nach.

					»Quatsch!« Tobi schüttelte den Kopf. »Nachdem wir ein bisschen, sagen wir mal, geplauscht hatten, konnte ich ihn davon überzeugen, mir zu erzählen, wie er wieder rauskam. Und langer Rede kurzer Sinn, das hat er einem Deal mit Berger zu verdanken.«

					»Was?«, rief Rocco jetzt vollkommen überrascht und beugte sich in seinem Sessel nach vorne.

					»Ja«, sagte Tobi. »Ganz genau. Ein Deal. Berger hat ihn Ende letzter Woche überraschend in der U-Haft besucht. Er hat ihm wohl gedroht, und ihn mit einem unwiderstehlichen Angebot erpresst.«

					In den nächsten zehn Minuten berichtete Tobi Rocco, was der Dealer ihm erzählt hatte. Rocco traute seinen Ohren kaum, und als sein bester Freund zum Ende gekommen war, fragt er ungläubig: »Und Night Wave ist bereit, das vor Gericht auszusagen? Wie um alles in der Welt hast du ihn dazu gebracht?«

					Tobi legte seinen Kopf schief. »Nun … ein Teil meiner Überredungsstrategie beinhaltet, dass du Moritz im Gegenzug als Anwalt kostenlos vertrittst. Und alles dafür tust, ihn aus dieser Sache rauszuhauen. Berger hat den Deal wohl so gedreht, dass er wie ein Damoklesschwert über ihm schwebt. Und sagen wir mal so … ich konnte Night Wave davon überzeugen, dass er seinen Geschäften in Zukunft wieder ruhiger nachgehen kann, wenn Berger ihm nichts mehr anhaben kann.«

					Rocco atmete scharf ein. Doch ihm war klar, dass das ein geringer Preis dafür war, dass Tobi damit wohl den Fall und Rocco den Hintern gerettet hatte.

					»Mann, Tobi!« Rocco konnte sein Glück fast nicht glauben. »So haben wir tatsächlich noch eine Chance, die ganze Sache zu drehen!«
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					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Donnerstag, 1. Februar, 9.02 Uhr

					Rocco war klar, dass sein Beweisantrag einschlagen würde wie eine Bombe. Und er wusste auch, dass es danach kein Zurück mehr gab. Aber welche andere Chance hatte er?

					Für die Öffentlichkeit schien glasklar, dass Staiger schuldig war. Die wenigen Ungereimtheiten, die bekannt waren, wie Bergers überraschendes Erscheinen am ersten Tatort, die überfallartige erste Verhaftung, das verunreinigte GHB in Staigers Wohnung, standen in keinem Verhältnis zu den vermeintlich belastenden Indizien und Beweisen. Die es allerdings nur für den zweiten Fall gab. Und die bei näherer Betrachtung nicht wirklich stichhaltig waren. Nur hatten sie bislang nichts wirklich Greifbares dagegen in der Hand.

					Was die sogenannte Öffentlichkeit nicht wusste, war, dass Hauptkommissar Berger ein falsches Spiel spielte. Und genau das würde Rocco heute beweisen. Wenn sein Zeuge erschien. Nervös blickte er auf die Uhr. Es war schon nach neun, und die Vorsitzende würde die Verhandlung jeden Moment eröffnen.

					Wo um alles in der Welt war Carsten Moritz?

					Ohne den Dealer konnte er keinen Beweisantrag stellen, denn der würde nur funktionieren, wenn Moritz tatsächlich anwesend war. Nicht umsonst sprach das Gesetz von einem präsenten Zeugen. Rocco lief die Zeit davon.

					Der Gerichtssaal war wie jeden Tag bis auf den letzten Platz gefüllt, und nach den Zeugenaussagen vom vergangenen Dienstag beherrschte der Prozess auch wieder die Schlagzeilen der Boulevardpresse. An Staigers Schuld schien kein Zweifel mehr zu herrschen, und es war nur mehr eine Frage der Zeit, wann er verurteilt würde.

					Im selben Moment öffnete sich eine Tür an der Stirnseite des Saals, und die drei Berufsrichter nebst den beiden Schöffen betraten den Saal.

					Rocco spürte, wie sein Handy vibrierte, zog es aus der Hose und blickte auf das Display. Es war eine Nachricht von Tobi:

					
						Sind gleich da. Max 4 min

					

					Erleichtert atmete Rocco auf. Das würde reichen.

					»Guten Morgen«, erklang die Stimme der Vorsitzenden aus den Lautsprechern im Saal. »Beginnen wir mit der heutigen Verhandlung. So, wie es aussieht, stehen wir kurz vor Ende der Beweisaufnahme und haben heute einen überschaubaren Tag vor uns.«

					Doktor Carola Wollschläger blickte erst zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe und dann zu Rocco.

					»Es sei denn«, fuhr sie fort, »dass uns die Vertreter der Anklage oder der Verteidigung noch mit einem Beweisantrag überraschen wollen.«

					Im selben Moment stand Rocco auf. »Überraschen nicht«, sagte er, »aber auf jeden Fall möchte ich tatsächlich einen Antrag stellen.«

					Die Vorsitzende legte ihre Stirn in Falten und schaute Rocco überrascht an. »Na dann«, sagte sie nach einer kurzen Pause und nickte Rocco zu.

					Rocco, dem klar war, dass er in wenigen Sekunden den geballten Hass von Berger und Krumpe auf sich ziehen würde, atmete tief durch und sprach dann mit fester Stimme. »In der Strafsache gegen Jan Staiger wegen Mordes stelle ich namens meines Mandanten folgenden Beweisantrag: Zum Beweis der Tatsache, dass der am Dienstag vom Gericht vernommene Zeuge Carsten Moritz entgegen seiner ursprünglichen Aussage tatsächlich nicht mit meinem Mandanten in Freds Bar gesprochen und ihm kein GHB verkauft hat, beantrage ich, den von der Verteidigung geladenen Carsten Moritz erneut als Zeugen zu vernehmen. Die Vernehmung des Zeugen wird ergeben, dass er die Aussage am vergangenen Verhandlungstag nur deshalb getätigt hat, weil er dazu von Hauptkommissar Berger genötigt worden war. Damit entfällt ein wesentlicher Beweis, der die Anwesenheit meines Mandanten am 9. Dezember in Freds Bar belegt.«

					Rocco legte sein iPad, von dem er seinen Beweisantrag abgelesen hatte, vor sich auf den Tisch. Und für einen kurzen Moment herrschte absolute Stille im Verhandlungssaal. Die Anwesenden mussten erst einmal die Tragweite von Roccos Worten begreifen. Dann brach eine allgemeine Unruhe aus, die auch vor der Richterbank nicht haltmachte. Rocco konnte sehen, wie die Vorsitzende mit den beiden Berufsrichtern neben sich sprach. Keine zehn Sekunden später nickte sie, sah dann zu Rocco und im Anschluss zu Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe.

					»Der Vertreter der Verteidigung und der Vertreter der Staatsanwaltschaft kommen bitte zur Richterbank«, sprach sie in ihr Mikrofon, woraufhin der Lärm im Zuschauerbereich weiter anstieg. Offensichtlich wurde jedem im Saal klar, dass hier etwas sehr Ungewöhnliches geschah.

					Rocco stand auf, drehte sich noch einmal zu seinem Mandanten um, der unsicher an seinen Händen nestelte, und ging zur Richterbank. Krumpe, der direkt hinter ihm war, raunte ihm so zu, dass es keiner außer ihnen hören konnte: »Das war ein Fehler.«

					»Wir werden sehen«, erwiderte Rocco trocken, wobei seine Worte von einer weiteren Lautsprecherdurchsage der Vorsitzenden Richterin übertönt wurden.

					»Ruhe! Kommen Sie bitte wieder zur Ruhe«, sagte sie mit einer Autorität, die keinen Widerspruch duldete. »Wenn es nicht sofort ruhig wird, lasse ich den Saal räumen.«

					Ihre Worte taten Wirkung, und der Geräuschpegel fiel auf ein leises Flüstern ab.

					Rocco und Krumpe waren inzwischen bei der Richterbank angekommen. Doktor Carola Wollschläger beugte sich nach vorn und blickte Rocco streng an.

					»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun!«

					Rocco hielt ihrem Blick stand und nickte schließlich.

					»Gut«, erwiderte sie. Dann sah sie zu Krumpe. »Und für den Fall, dass sich das Ganze als wahr herausstellt«, fuhr sie fort, »hoffe ich ganz stark, dass Sie davon nichts wussten.«

					Krumpe zuckte nur mit den Schultern.

					Im selben Moment ging die Saaltür mit einem lauten Knarzen auf, was die Aufmerksamkeit aller Beteiligten dorthin lenkte. Es war Tobi mit Carsten Moritz aka Night Wave.
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					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Donnerstag, 1. Februar, 13.27 Uhr

					Das Blatt hatte sich gewendet. Jan Staiger, den Presse und Öffentlichkeit noch am Morgen für einen gefährlichen Serienkiller gehalten hatten, stand in einem ganz neuen Licht da. Die Kommentare in den sozialen Medien überschlugen sich aufgrund der neuen Erkenntnisse, und die Spekulationen darüber, was wirklich geschehen war, nahmen die kuriosesten Formen an. Das kam nicht von ungefähr, denn Carsten Moritz hatte während seiner Vernehmung glaubhaft berichtet, wie Hauptkommissar Berger ihn zu einer Falschaussage erpresst hatte. Er hatte ihm gedroht, dass er mit allen Mitteln gegen ihn vorgehen würde, und dass er zur Not auch nachhelfen könne, Belastbares gegen ihn zu finden, wenn Moritz nicht kooperiere. Für die Geschichte, dass er Jan Staiger in Freds Bar GHB verkauft hatte, habe Berger ihm dagegen versprochen, dass er auf freien Fuß käme. Das hatte er irgendwie mit dem Staatsanwalt, der in dieser Sache zuständig war, geregelt. Diesen Deal habe Moritz dankbar angenommen. Und so unglaublich die Geschichte auch klang, so wahr schien sie zu sein. Weder die kritischen Nachfragen der Richterin noch die direkten Angriffe von Krumpe konnten Moritz erschüttern, sodass er im Anschluss an seine Aussage nach neunzig Minuten geradezu fluchtartig den Saal verlassen wollte. Besonders weit kam er allerdings nicht, da Krumpe ihn unmittelbar festnehmen ließ. Neben dem Verdacht der falschen Verdächtigung und uneidlicher Falschaussage kamen noch diverse Tatbestände aus dem Betäubungsmittelgesetz in Betracht.

					Moritz, den Rocco darauf vorbereitet hatte, machte keine Anstalten, sich seiner Festnahme zu widersetzen. Ihm war klar, was ihm blühte, und er wusste, dass er sich auf Roccos Versprechen verlassen musste, dass er ihn da rausholen würde. Und dass seine einzige Chance, nicht für Jahre hinter Gitter zu gehen, darin lag, vollumfänglich zu kooperieren.

					Während die Richterin Moritz vernommen hatte, hatte Rocco Krumpe genau beobachtet. Denn auch wenn er nicht gerade ein großer Fan des Ermittlers war, konnte er sich nicht vorstellen, dass Krumpe etwas von der Sache gewusst hatte. Tatsächlich schien der Oberstaatsanwalt ziemlich erschüttert gewesen zu sein. Und als die Vorsitzende im Anschluss an Moritz’ Festnahme eine Mittagspause ausrief, war er mit wehenden Fahnen aus dem Saal gerauscht. Als die Vorsitzende eine gute Stunde später mit der Verhandlung fortfahren wollte, fehlte von Oberstaatsanwalt Krumpe allerdings jede Spur. Seine Assistentin versicherte, dass er in den nächsten Minuten wieder da sein würde, und bat Gericht und Verteidigung um ein kleines bisschen Geduld.

					Rocco hatte so eine Ahnung, was Krumpe vorhatte. Und im nächsten Moment wurde er in seiner Vermutung bestätigt.

					Die große Flügeltür schwang auf, und Krumpe betrat den Saal. Allerdings war er nicht allein. Hinter ihm, mit einem Gesichtsausdruck, der Bände sprach, betrat Hauptkommissar Berger den Schwurgerichtssaal 700. Ein Raunen ging durch die Reihen, während Krumpe und Berger ohne Umwege auf die Richterbank zusteuerten. Rocco sprang auf und erreichte im selben Moment wie Krumpe und Berger die Richterbank.

					Die Vorsitzende schüttelte den Kopf und blickte mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit zwischen den dreien hin und her.

					»Als ich heute Morgen das Gericht betreten habe, hätte ich mir selbst in meiner blühendsten Fantasie nicht ausmalen können, was der Tag noch so bringt«, sagte sie. »Vielleicht können Sie mir erst mal erklären«, dabei wandte sie sich an Krumpe, »warum Sie eine knappe Viertelstunde zu spät erschienen sind?«

					Krumpe, dem die Schweißperlen auf der Stirn standen, war völlig außer Atem. »Verzeihen Sie bitte, Frau Vorsitzende. Aber die Wendungen des Vormittags waren auch für mich überraschend. Aus diesem Grund habe ich die Mittagspause darauf verwandt, mich mit Hauptkommissar Berger zu unterhalten.«

					Krumpe blickte zu Berger, der so aussah, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.

					»Auf meine Bitte hin hat sich der Hauptkommissar bereit erklärt, gleich ins Gericht zu kommen, um eine weitere Aussage zu den Behauptungen des Zeugen Moritz zu machen.«

					»Soso«, erwiderte die Vorsitzende und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte vor sich. Sie dachte kurz nach, ehe sie nickte. »Gut, dann machen wir jetzt direkt damit weiter.«

					Im nächsten Moment drückte sie auf den roten Knopf des Mikrofonständers vor sich, sodass ihre Stimme im ganzen Saal zu hören war. »Bitte kommen Sie zur Ruhe, die Verhandlung wird fortgesetzt. Als Nächstes hören wir Hauptkommissar Berger.«

					Rocco ging zur Bank der Verteidigung zurück und warf seinem Mandanten einen Blick zu. Jan Staiger, der die vergangenen Verhandlungstage eher passiv über sich hatte ergehen lassen, schien mit einem Mal wie ausgewechselt. Er winkte Rocco zu sich heran und lehnte seinen Kopf in der von Glas umgebenen Kabine nach vorne, sodass seine Stirn fast die Scheibe berührte.

					»Was passiert jetzt?«, fragte er.

					Rocco musterte seinen Mandanten ganz genau und meinte für einen Moment, so etwas wie Hoffnung in dessen Augen zu erkennen.

					»Hauptkommissar Berger wird sich erklären müssen, warum er den Dealer zu einer Falschaussage bewegt hat.«

					»Dann steckt er also hinter den Morden?«, fragte Staiger.

					Rocco zuckte mit den Schultern. »Kann ich mir nicht wirklich vorstellen. Aber«, fuhr er nachdenklich fort, »ich habe mich in diesem Fall schon einige Male getäuscht.«

					Rocco sah Staiger direkt in die Augen. Der hielt dem Blick keine Sekunde stand und senkte den Kopf. Aber nur kurz. Dann hob er seinen Kopf wieder, und Rocco konnte einen leichten Ausdruck von Hoffnung in seinem Gesicht erkennen.

					»Ich weiß, dass ich Ihnen ’ne Menge Scheiß erzählt habe«, begann er. »Dass ich nicht in Freds Bar war und so. Aber eins müssen Sie mir glauben. Ich habe die beiden nicht umgebracht! Wirklich nicht!«

					Rocco überlegte, was er darauf antworten sollte, als Doktor Wollschläger ihn zur Ordnung rief. »Wenn die Verteidigung auch so weit wäre«, sagte sie mit einem nicht zu überhörenden Tadel in der Stimme, »fahren wir fort.«

					»Wir werden sehen«, sagte Rocco deshalb nur kurz und drehte sich wieder zur Richterbank um.

					Im Anschluss eröffnete die Vorsitzende die Verhandlung und belehrte Hauptkommissar Berger, dass er nichts aussagen müsse, wodurch er sich selbst belasten würde. Der blickte kurz zu Krumpe, woraufhin der Oberstaatsanwalt ihm zuversichtlich zunickte.

					Was um alles in der Welt hat das jetzt wieder zu bedeuten?, dachte Rocco und fragte sich, welche Absprache Berger und Krumpe getroffen hatten, die Krumpe so positiv aussehen ließ.

					Die Antwort auf diese Frage erhielt er schneller als gedacht, denn die Vorsitzende kam direkt zum Thema.

					»Wir haben eben von dem Zeugen Moritz gehört, dass Sie ihn zu einer Aussage gegen den Angeklagten genötigt haben sollen«, sagte sie mit harter Stimme. »Können Sie uns das bitte erklären.«

					Berger pustete Luft durch seine Lippen, schloss seine Augen, öffnete sie wieder und drehte seinen Kopf leicht hin und her. Er fühlte sich ganz offensichtlich unwohl in seiner Haut und schien nicht zu wissen, wo genau er anfangen sollte.

					»Also«, begann er schließlich und hatte hörbar Probleme, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich habe vor elf Jahren meinen Sohn verloren. Mein einziges Kind.«

					Während Berger innehielt, um sich zu sammeln, drehte Rocco sich zu Tobi um, der in der dritten Reihe des Zuschauerraums mit den Schultern zuckte. Er hatte keine Ahnung, worauf Berger mit seiner Geschichte konkret hinauswollte. Sie hatten von dem Tod seines Sohnes auf Bergers schwieriges Verhältnis zu Homosexuellen geschlossen und ihm homophobe Überzeugungen unterstellt. Doch das würde er hier wohl kaum selbst ins Feld führen. Rocco wartete gespannt, was da noch kommen würde.

					»Er ist an einer Überdosis gestorben. Drogen …«, fuhr Berger fort und rang sichtlich um Fassung. »Wir hatten schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr. Es war typisch. Er hatte schon in der Schule Probleme, hat dann eine Ausbildung nach ein paar Monaten geschmissen und sich eigentlich nur mit Nebenjobs über Wasser gehalten. Ansonsten ging er nur noch feiern und dröhnte sich zu. Er schloss meine Frau und mich immer mehr aus seinem Leben aus, irgendwann konnten wir gar nicht mehr zu ihm durchdringen. Wir haben uns informiert, was wir tun könnten, haben mit einer Suchtberatungsstelle und einer Selbsthilfegruppe gesprochen. Dort meinte man, er müsse von alleine erkennen, dass er Hilfe braucht. Jede aufgezwungene Unterstützung würde nur das Gegenteil bewirken. Wir haben uns darauf verlassen, auch weil uns gar nichts anderes übrig blieb. Nichts, was wir zuvor versucht haben, hat geholfen. Keine sechs Monate später haben wir unseren Sohn beerdigt.«

					Für einen Moment war es im Gerichtssaal so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen gehört. Offensichtlich hatte keiner der Anwesenden mit dieser Wendung gerechnet. Nach einer gefühlten Ewigkeit durchbrach die Vorsitzende die Stille.

					»Das tut mir sehr leid«, begann sie. »Aber können Sie uns bitte erklären, was das mit diesem Fall zu tun hat?«

					Berger, der in Gedanken versunken in der Vergangenheit zu sein schien, blickte abrupt auf. »Natürlich. Entschuldigen Sie bitte.« Er schüttelte sich kurz und fuhr dann mit fester Stimme fort. »Das mit den Drogen fing ja nicht plötzlich an. Zuerst kam raus, dass unser Sohn schwul war. Das war eine große Überraschung für uns. Nicht dass wir das schlimm gefunden hätten. Aber wir hatten nicht damit gerechnet. Er hatte schon früh eine Freundin, und dann, mit siebzehn, hatte er uns gesagt, dass er glaube, schwul zu sein.« Berger machte eine Pause und lachte leicht auf. »Ich hielt das Ganze erst für einen Scherz. Für mich machte das keinen Sinn. Schließlich hatte er eine Freundin. Ich hielt das nur für eine Phase von Rebellentum. Dass er sich gegen uns auflehnen wollte oder so. Weil ich Polizist bin.« Berger schüttelte den Kopf. »So ein Klischee halt. Doch dann wandte er sich immer mehr von uns ab. War nächtelang weg, nahm Drogen. Ich versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen, doch egal was ich gemacht habe, es führte lediglich dazu, dass er sich weiter von uns entfernt hat.«

					Rocco beobachtete den Hauptkommissar genau. Sein Blick war leer und ausdruckslos, so als spielten sich alle Bilder vor seinem inneren Auge ab. »Ich war ein Idiot. Ich habe alles falsch gemacht. Ich war hart zu ihm, dabei hätte ich ihn einfach annehmen sollen, wie er war.« Berger begannen jetzt Tränen über die Wangen zu laufen. »Und dann, von einem Tag auf den anderen, war er weg. Ausgezogen. Das Einzige, was er zurückließ, war eine Notiz auf einem Zettel. Er würde jetzt bei einem Freund wohnen.«

					»Okay«, sagte die Richterin in einer Mischung aus Mitgefühl und Ungeduld. »Aber bitte, Hauptkommissar Berger, erzählen Sie uns, was das mit dem Fall und der Aussage des Zeugen Moritz zu tun hat.«

					Berger hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen und saß nach vorne gebeugt.

					»Herr Hauptkommissar!«, wiederholte die Richterin noch einmal, und Berger setzte sich wieder gerade hin. Sein Gesicht war tränenüberströmt.

					»Der Rest ist schnell erzählt. Sascha, also unser Sohn, hatte jeden Kontakt zu uns abgebrochen. Und ist immer weiter in die Drogenszene abgerutscht. Und dann haben wir eines Tages einen Anruf erhalten.«

					Berger hielt sich wieder die Hände vors Gesicht. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzureden.

					Rocco drehte sich zu seinem Mandanten um und war für einen Moment überrascht, denn Jan Staiger sah ihn mit offenem Mund an. Dann flüsterte er zu Rocco. »Verdammt. Ich kenne den Sohn von dem Bullen. Ich meine, ich kannte ihn.«

					Rocco wusste nicht sofort, was er mit der Information anfangen sollte, doch dann, von einem Moment auf den anderen, fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Und tatsächlich bestätigte Berger in den nächsten Minuten seiner Aussage genau das, was Rocco sich gedacht hatte. Bergers Sohn Sascha war bei einer Party an einer Überdosis gestorben, bei der auch Jan Staiger gewesen war. Er wurde damals befragt, so wie ein paar andere auch, aber es gab keine Hinweise auf Fremdverschulden, nicht einmal auf unterlassene Hilfeleistung. In der Folge war auch niemand für Saschas Tod zur Verantwortung gezogen worden. Das Ganze sei ein Unfall gewesen. Als dann die Sache mit Wegener passierte, schien sich die Geschichte zu wiederholen, und wieder war Jan Staiger dabei. Berger hatte sich an den Namen erinnert. Und sofort rotgesehen. Staiger musste schuld sein. Heute und damals. Das stand für Berger ab da fest. Und dieses Mal würde er alles dafür tun, dass Staiger nicht mehr davonkäme. Als er dann nach und nach verstand, dass Staiger auch dieses Mal davonkommen könnte, beschloss er, Carsten Moritz zu bestechen. Er musste dafür sorgen, dass Staiger hinter Gitter kam.

					Vor den Augen aller Beteiligten spielte sich das Drama eines Vaters ab, der seinen Sohn verloren hatte und der weniger gegen Jan Staiger als gegen die Geister seiner Vergangenheit kämpfte. Ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Er hatte nicht nur seinen Sohn verloren, sondern auch seine Ehe war an dem Unglück zerbrochen.

					Nachdem Berger mit seiner Aussage zum Ende gekommen war, verzichteten sowohl Oberstaatsanwalt Krumpe als auch Rocco auf weitere Fragen.

					Hauptkommissar Berger wurde als Zeuge entlassen und verließ den Saal mit gesenktem Kopf. Die Verhandlung war für den Tag beendet.

				



					
						72. Kapitel

					

					Berlin-Schöneberg, Freitag, 2. Februar, 11.17 Uhr

					Zum dritten Mal hintereinander drückte Fuzz auf die Schlummern-Funktion seines Handys und drehte sich wieder auf die Seite. Er wollte nicht aufstehen. Er wollte nie wieder aufstehen. Alles, wofür er in den letzten Monaten gekämpft hatte, lag in Schutt und Asche. Der gestrige Verhandlungstag hatte alles zerstört.

					Und dieser dämliche Kommissar! Hat einen Zeugen bestochen? Wie dumm konnte man sein und meinen, dass man einem Drogendealer vertrauen konnte?

					Staiger war wie ein Phönix aus der Asche. Egal welche Knüppel man ihm und diesem Eberhardt zwischen die Beine warf, sie sprangen mit Leichtigkeit darüber. Der Mord an Horn war eigentlich wasserdicht. Und jetzt? Sollte alles einfach vorbei sein? Die gehörten alle bestraft, die ganze verdammte Saubande! Alle hatten Übles verdient, die Hölle sollte über ihnen zusammenbrechen, damit alles verging, auf das sie je gebaut hatten!

					Fuzz hatte sich den ganzen Abend über gefragt, was er jetzt noch machen konnte, um Staiger hinter Gitter zu bringen. Er musste sich verdammt noch mal etwas einfallen lassen! Denn es gab keine andere Wahl: Staiger musste für das, was er getan hatte, büßen!

				



					
						73. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Freitag, 2. Februar, 16.44 Uhr

					»Was machst du denn schon hier?«, fragte Rocco und sah Tobi ungläubig an, als dieser mit einem breiten Grinsen auf den Lippen in sein Büro platzte. »Wir waren doch erst um achtzehn Uhr verabredet.«

					»Dir helfen, dass du doch noch gewinnst«, erwiderte Tobi triumphierend.

					Rocco zog fragend die Augenbrauen hoch.

					»Und willst du mir auch verraten, wie genau deine Hilfe aussieht.«

					»Aber natürlich. Ich habe eine weitere neue Information. Und eine Schlussfolgerung aufgrund ebendieser Information.«

					Tobi zog seine Jacke aus, warf sie lässig über einen der Stühle am Besprechungstisch und ließ sich dann selbst auf dem Stuhl daneben nieder.

					»Also«, fuhr Tobi fort. »Nach der Sache mit Night Wave bin ich skeptisch geworden und habe mich gefragt, was ist, wenn es noch andere Punkte gibt, die wir bisher übersehen haben.«

					»Was genau meinst du?«, fragte Rocco und hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sein Freund hinauswollte.

					»Na ja, wenn Berger keine Skrupel hat, eine Zeugenaussage zu fälschen, dachte ich, dass er es vielleicht nicht dabei belassen hat.«

					Rocco runzelte die Stirn.

					»Aber das sind wir doch schon durchgegangen. Du hast die Videos analysiert, Jarmer hat mit seinem Kollegen vom Institut das mit dem GHB rausgefunden, und jetzt die Sache mit Night Wave. Das alles haben wir schon, was soll denn da noch sein?«

					»Das stimmt«, strahlte Tobi Rocco weiter an, »aber so richtig ist Staiger noch nicht vom Haken. Es gibt nämlich neben dem Zettel mit der Telefonnummer, die man von Staiger bei Horn gefunden hat, leider ein weiteres unumstößliches Indiz, das gegen uns spricht.«

					»Die Fingerabdrücke«, sagte Rocco.

					»Genau«, entgegnete Tobi. »Allerdings nicht die Fingerabdrücke, sondern der Fingerabdruck.«

					Rocco schaute ihn irritiert an. »Wie bitte?«, fragte er.

					»Nicht die Fingerabdrücke, sondern der Fingerabdruck«, wiederholte Tobi. »Ich habe mir die Akten zu den beiden Fällen noch einmal genau angeschaut und bin dabei auf einen Umstand gestoßen, der uns vorher gar nicht aufgefallen war. Denn tatsächlich wurde nur einer der zahlreichen Abdrücke, die am zweiten Tatort sichergestellt wurden, Jan Staiger zugeordnet. Ausweislich der Untersuchungen des Kriminaltechnischen Instituts wurden zwar zahlreiche Abdrücke festgestellt, aber die überwiegende Zahl derer, die Jan Staiger hätten zugeordnet werden können, waren unbrauchbar.«

					»Unbrauchbar?«, fragte Rocco erstaunt.

					»Ganz genau«, erwiderte Tobi. »Bis auf einen.«

					»Und wie hilft uns das jetzt?«, wunderte sich Rocco, der noch immer keine Idee hatte, worauf Tobi hinauswollte.

					»Ganz einfach, mein Lieber. Nachdem am ersten Tatort mehr als zwanzig verwertbare Abdrücke von Staiger sichergestellt worden sind, am zweiten Tatort hingegen nur ein einziger, habe ich einen Kumpel bei der Kripo angerufen, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe und der mir noch einen Gefallen schuldete.«

					»Einen Gefallen?«

					»Ja, einen Gefallen. Ist jetzt egal, warum. Wichtig ist nur, dass er mir geholfen hat. Ich habe ihm nämlich Kopien der Fingerabdrücke gemailt und gebeten, die mal checken zu lassen. Natürlich ohne zu sagen, zu welchem Fall die gehören.«

					»Und er hat sie dann auch gecheckt?« Rocco schüttelte den Kopf.

					»Ja«, erwiderte Tobi und wiegte seinen Kopf von links nach rechts. »Es war halt ein größerer Gefallen.«

					»Und dabei ist was rausgekommen, was uns hilft?«, fragte Rocco.

					»Allerdings. Und wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest, könnte ich dir auch sagen, was.«

					Rocco stieß Luft aus und schaute Tobi erwartungsvoll an, verkniff sich aber eine weitere Bemerkung, damit der endlich zum Punkt kommen würde.

					»Also, es ist so: Der Fingerabdruck, der Staigers Anwesenheit in Freds Bar bestätigt, ist identisch mit einem der Fingerabdrücke aus dem Königssohn.«

					»Ist nicht dein Ernst?«, stieß Rocco hervor.

					Auf Tobis Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Ist sehr wohl mein Ernst. Und weil ich sichergehen wollte, dass das auch wirklich stimmt, habe ich, nachdem mein Kumpel mir das Ergebnis mitgeteilt hat, alle Unterlagen noch mal an einen Sachverständigen für Daktyloskopie geschickt.« Tobi machte eine kurze Pause. »Ich habe mir erlaubt, deine Kanzlei als Rechnungsempfänger anzugeben.«

					Ungläubig schüttelte Rocco den Kopf. »Warum hast du das nicht mir abgesprochen?«

					»Na, hör mal, wenn ich alle meine Ermittlungsschritte mit dir absprechen würde, wären wir übermorgen noch nicht fertig. Und die meisten verlaufen eh im Sande.«

					Rocco nickte. Das machte Sinn. Und um ehrlich zu sein, war es ihm sogar ganz recht, dass Tobi ihn nicht über alle »Gefallen« informierte, die er einfordern konnte. Nachdenklich schaute er Tobi an, ehe er schließlich sagte: »Das bedeutet also, dass jemand den Fingerabdruck kopiert und dadurch einen falschen Beweis erzeugt hat?«

					»Genau das«, sagte Tobi. »Und das Beste ist, ich habe auch eine Ahnung, wer das gewesen sein muss.«

				



					
						74. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 6. Februar, 9.13 Uhr

					Endlich war es so weit. Für den Vormittag hatte die Vorsitzende die letzte Zeugenbefragung terminiert, und am Nachmittag standen die Schlussplädoyers auf der Tagesordnung.

					Rocco war den größten Teil des Wochenendes mit Tobi erneut alles durchgegangen, um einen wasserdichten Plan zu schmieden, wie sie ihre neuen Erkenntnisse vor Gericht am durchschlagendsten einbringen könnten, und alles Erforderliche in die Wege zu leiten. Dann hatte er noch einmal mit Jarmer telefoniert und diesen gebeten, seine Argumentation auf Lücken zu testen. Doch auch Jarmer konnte keine finden. Den Rest des Sonntags und fast den gesamten Montag hatte Rocco dann damit zugebracht, an seinem Schlussplädoyer zu feilen. Unterbrochen nur von einem Besuch im Gefängnis, um seinen Mandanten über die nächsten Schritte zu informieren.

					Rocco war bereit. Er checkte noch einmal, ob sein iPad geladen war und er alle Daten in seinem Zugriff hatte, die er brauchte. Heute durfte er nichts dem Zufall überlassen. Dann sah er zu Krumpe, der sich gerade seine Robe anzog und mit seiner Kollegin sprach. Rocco konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Krumpe hatte keine Ahnung, welches Ass Rocco im Ärmel hatte. Von Krumpes guter Laune würde schon bald nicht mehr viel übrig sein.

					Dann drehte Rocco sich zur Seite und konnte im Zuschauerraum sowohl Tobi als auch Justus Jarmer sehen, die sich gerade in der dritten Reihe niederließen. Tobi stieß Jarmer an, worauf der ein Thumbs-up in Roccos Richtung zeigte. Rocco erwiderte das Zeichen und widmete sich dann seinem Mandanten, der kurz zuvor von den Wachtmeistern auf seinen Platz hinter die Bank der Verteidigung gebracht worden war.

					»Und Sie meinen, das wird wirklich klappen?«, fragte Staiger.

					Optimistisch nickte Rocco ihm zu. »Das klappt ganz sicher. Nach dem, was wir inzwischen wissen, sollte es keine Überraschung mehr geben, was das Motiv anbelangt.«

					Im selben Moment öffnete sich die Tür an der Stirnseite des Saales, und Richter und Schöffen traten ein.

					»Das klappt«, sagte Rocco zu Staiger, lächelte ihm noch einmal zuversichtlich zu und drehte sich dann zu der Richterbank.

					Zufrieden ließ Doktor Carola Wollschläger ihren Blick durch den Saal schweifen und nickte ihrer Protokollführerin zu.

					»Sieht so aus, als ob alle da wären. Legen wir also los.«

				



					
						75. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, auf dem Gang vor dem Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 6. Februar, 9.24 Uhr

					Fuzz wusste, dass nach dem katastrophalen Verhandlungstag am Donnerstag, bei dem so ziemlich alles schiefgelaufen war, was schieflaufen konnte, einzig und allein der heutige Tag zählte. Nüchtern betrachtet war der Donnerstag ein heftiger Rückschlag. Aber es war nicht das Ende. Also hatte Fuzz am Wochenende all seine Energie darauf verwandt, den heutigen Tag vorzubereiten. Wenn auf niemanden Verlass war, musste er die Zügel eben selbst in die Hand nehmen. Er würde dafür sorgen, dass Staiger nicht mit weißer Weste davonkam, sondern vor Gericht endlich als der gesehen wurde, der er wirklich war. Er musste seine gerechte Strafe bekommen!

					Aber auch für diesen verdammten Eberhardt hatte er etwas ganz Besonderes vorbereitet. Fuzz hatte einen Plan geschmiedet, der die logische Konsequenz aus Eberhardts Handeln darstellte. Der Mann würde sein blaues Wunder erleben. Fuzz musste bei dem Gedanken daran lächeln. Er konnte sich genau vorstellen, wie Eberhardts Blick ausfiel, wenn dieser realisierte, was mit ihm geschah. Doch dann, und das wusste Fuzz, würde es für ihn zu spät sein.

				



					
						76. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 6. Februar, 9.33 Uhr

					Nachdem die Vorsitzende die Verhandlung offiziell eröffnet hatte, rief sie Felix Sonnleitner, Assistent im Kriminaltechnischen Institut, als sachverständigen Zeugen auf.

					Ungewöhnlich braun für die Jahreszeit, dachte Rocco, als der junge Mann durch die breiten Flügeltüren den Saal betrat. Entweder kommt er gerade aus dem Urlaub, oder er hat eine ganze Menge Geld im Solarium liegen lassen.

					Darüber hinaus hatte er sich die mittellangen und schütteren Haare, die Rocco von seinem Bild auf LinkedIn kannte, bis auf wenige Millimeter geschoren, was ihm deutlich besser stand. Zu einem taillierten, dunkelblauen Anzug trug er ein hellblaues Hemd, bei dem die obersten beiden Knöpfe geöffnet waren. Lässig, aber nicht unangemessen.

					Sonnleitner wirkte auf den ersten Blick sehr selbstsicher.

					Mal gucken, wie lange das so bleibt, dachte Rocco und ballte unter dem Tisch seine Faust. Heute kam es auf alles an!

					Auf die Belehrung durch die Vorsitzende folgten die zu erwartenden Fragen und Antworten. Sonnleitner erklärte, dass es die Aufgabe der Mitarbeiter im Institut sei, die am Tatort gesicherten Spuren »zum Sprechen« zu bringen, die Ergebnisse ihrer Untersuchung zu dokumentieren und dann den ermittelnden Behörden zur Verfügung zu stellen.

					Sonnleitner machte das nicht schlecht, dachte Rocco. Er schaffte es tatsächlich, die an sich sehr trockene Arbeit in einer spannenden Verpackung zu präsentieren. Er war wortgewandt und unterhaltsam und einer der ersten Zeugen des Verfahrens, der es schaffte, die Aufmerksamkeit der Beteiligten und der Zuschauer zu halten.

					Rocco drehte sich zu Jan Staiger um und sah, wie sein Mandant Sonnleitner mit starrem Blick fixierte. Dabei wippte er mit seinem rechten Fuß. Rocco überlegte für einen Moment, ob er ihn ansprechen sollte, entschied sich aber dagegen.

					Knappe vierzig Minuten später, als nach der Vorsitzenden auch Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe seine Fragen gestellt hatte, schien für jeden im Saal eindeutig festzustehen, dass Jan Staiger für den Tod von Lukas Wegener und Paul-Heinrich Horn verantwortlich war. Alle Zweifel aus den vorangegangenen Verhandlungstagen schienen bedeutungslos. Die Beweise waren eindeutig, Fingerabdrücke logen nicht.

					»Dann bedanke ich mich ganz herzlich für Ihre Unterstützung«, sagte Krumpe gönnerhaft und blickte mit einer Mischung aus Mitleid und Arroganz zu Rocco, ganz so, als könne dieser seinen Mandanten unmöglich aus der Ecke herausholen, in die er, Krumpe, ihn gestellt hatte.

					Wenn du wüsstest, dachte Rocco, drehte sich zu Tobi um und nickte seinem Freund zu. Der stand auf und brachte Rocco einen Stapel Papiere.

					»Mach ihn fertig«, flüsterte Tobi Rocco zu, als er ihm die Unterlagen übergab und sich wieder zu seinem Platz im Zuschauerraum bewegte.

					»Herr Verteidiger«, sagte die Vorsitzende zu Rocco. »Damit wird Ihnen die Ehre zuteil, die letzte Befragung im Rahmen unserer Beweisaufnahme zu führen.«

					»Aber gern, Frau Vorsitzende, vielen Dank«, erwiderte Rocco, stand auf und sah Sonnleitner direkt an. Der erwiderte den Blick, ohne zu zwinkern, und sah so aus, als würde ihn rein gar nichts aus der Ruhe bringen können.

					Das werden wir jetzt ändern, dachte Rocco und entschied sich, die Bombe gleich platzen zu lassen.

					»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann er. »Warum haben Sie die Beweise gefälscht?«

					Ein spontanes Raunen ging durch den Saal, und die Zuschauer schauten sich irritiert an, ganz so, als fragten sie sich, ob sie gerade richtig gehört hatten. Auch die Vorsitzende schien von der Frage überrascht. Sie schien etwas sagen zu wollen, als ihr Sonnleitner zuvorkam.

					»Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen«, erwiderte er und blieb zu Roccos Überraschung ausgesprochen ruhig.

					»Ich meine den Fingerabdruck meines Mandanten, der angeblich vom zweiten Tatort stammen soll. Bei der ganzen Erklärung Ihrer Arbeit, wie Sie am Institut vorgehen und was Sie alles herausgefunden haben, haben Sie vergessen zu erwähnen, dass am ersten Tatort mehr als ein Dutzend Fingerabdrücke meines Mandanten, Jan Staiger, sichergestellt wurden, am zweiten Tatort, in Freds Bar, lediglich ein einziger.«

					Die Vorsitzende, die eben noch so ausgesehen hatte, als wollte sie Rocco aufgrund seiner aggressiven Frage zurechtweisen wollen, hielt inne und ließ ihn gewähren. Sie wollte wohl ebenfalls eine Antwort auf Roccos Frage hören.

					Sonnleitner, der überraschenderweise weiterhin nicht so aussah, als wäre er auch nur eine Spur verunsichert, entgegnete ruhig: »Es ist ja nicht so, dass die Kollegen von der Spurensicherung am zweiten Tatort weniger Fingerabdrücke aufgenommen hatten. Es ist nur so, dass viele von diesen nicht verwertbar waren. Das kann die verschiedensten Gründe haben, in der Regel gibt es eine recht einfache Erklärung dafür. Zum Beispiel ist es mit Fingerabdruckpulver nicht so einfach, brauchbare Ergebnisse auf feuchten Wänden zu erzielen.«

					»Mal ganz abgesehen davon, dass das nicht wirklich zutreffend ist, denn wir beide wissen ebenso wie die Teams von der Spurensicherung, dass man bei feuchten Wänden mit SPR-Spray arbeiten kann, ist es doch erstaunlich, dass der einzig verwertbare Fingerabdruck, der angeblich von meinem Mandanten stammen soll, identisch ist mit einem der Abdrücke aus dem Königssohn. Oder, um es mit anderen Worten zu sagen, es ist derselbe Abdruck.«

					Jetzt mischte sich die Vorsitzende doch in die Befragung ein. »Herr Verteidiger, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wollen Sie unserem sachverständigen Zeugen wirklich unterstellen, er hätte Spuren gefälscht?« Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte Rocco streng an.

					Der ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern nickte. »Genau so sieht es aus.« Rocco überreichte sowohl den Richtern und Schöffen als auch Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe je ein Exemplar der Papiere, die Tobi ihm zuvor gebracht hatte. »Und aus diesem Grund habe ich das vorliegende Sachverständigengutachten anfertigen lassen, aus dem sich ergibt, dass der einzige verwertbare Fingerabdruck, der meinen Mandanten mit den Geschehnissen in Freds Bar in Zusammenhang bringt, überhaupt gar nicht aus Freds Bar stammt, sondern tatsächlich aus dem Königssohn.«

					Jetzt war es Krumpe, der aufsprang. »Das ist vollkommen an den Haaren herbeigezogen und vermutlich einer der lächerlichsten Versuche, die ich in meiner Karriere gehört habe, von der Schuld eines Angeklagten abzulenken und einen Zeugen zu verdächtigen.« Kopfschüttelnd wandte er sich an die Richterbank. »Frau Vorsitzende, ich hoffe, dass Sie diesem Treiben ein Ende bereiten. Es ist geradezu peinlich, mit anzusehen, wie der Strafverteidiger sich aufführt.«

					Doch anstatt unmittelbar auf Krumpes Einwurf zu reagieren, wie es in aller Regel die Art von Doktor Carola Wollschläger war, studierte die Vorsitzende immer noch das von Rocco überreichte Gutachten.

					Dann blickte sie auf, sah von Rocco zu Jan Staiger und schließlich zu Felix Sonnleitner, bevor sie sich an Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe wandte. »Haben Sie eigentlich gelesen, was in dem Gutachten steht?«

					»Was, wieso … natürlich habe ich …«, stotterte Krumpe, ehe er noch mal in die Unterlage schaute. Dann, von einem Moment auf den anderen, schien auch er die Bedeutung der Worte zu begreifen, die er da las. Mit offenem Mund starrte er Rocco an. »Wo haben Sie das her?«

					Noch bevor Rocco antworten konnte, griff die Vorsitzende ein. »Lieber Herr Oberstaatsanwalt Doktor Krumpe«, sagte sie. »Die Fragen stelle immer noch ich. Doch bevor der Herr Verteidiger fortfahren kann, schlage ich vor, dass unser sachverständiger Zeuge, Herr Sonnleitner, belehrt wird, welche Rechte ihm als Beschuldigten zustehen. Denn wenn ich das Ganze hier richtig verstehe«, sagte sie und hob das Gutachten hoch, »haben wir es hier möglicherweise mit einer Beweismittelfälschung zu tun, in die auch Herr Sonnleitner verwickelt sein könnte.«

					Krumpe atmete schwer und schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass der Tag sich vollkommen anders entwickelte, als er das vorausgesehen hatte. Für einen Moment sah es so aus, als wenn sein Ärger und sein Unverständnis aus ihm herausbrechen würden, doch dann besann er sich eines Besseren und gewann seine Fassung zurück.

					»Natürlich«, sagte er so ruhig ihm das möglich war und wandte sich in Richtung der Zeugenbank. »Herr Sonnleitner, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob das irgendwie relevant sein wird, muss ich Sie dennoch belehren, da die Möglichkeit im Raum steht, dass Sie sich strafbar gemacht haben. Das bedeutet, dass Sie nach dem Gesetz frei entscheiden können, ob Sie sich zu den vorgeworfenen Straftaten äußern wollen«, begann Krumpe und ratterte den Rest der Belehrung in atemberaubender Geschwindigkeit herunter.

					Währenddessen beobachtete Rocco Felix Sonnleitner genau, um zu sehen, wie dieser auf die überraschende Wendung reagierte. Es war nicht das erste Mal, dass Rocco ein solches Szenario erlebte, wenngleich es nicht wirklich häufig vorkam. Die meisten überraschend mit einem Strafvorwurf konfrontierten Menschen stritten diesen vehement und lautstark ab. Die übrigen brachen in sich zusammen und ließen ihren Emotionen freien Lauf. Sonnleitners Verhalten passte zu keiner der beiden Gruppen. Ruhig und mit entspanntem Gesichtsausdruck hörte er sich Krumpes Sermon an. Es schien auch nicht so, als ob Sonnleitner nicht verstehen würde, was hier gerade passierte, oder als wäre er mit seinen Gedanken woanders.

					Rocco drehte sich zum Publikum und warf Tobi einen vielsagenden Blick zu.

					Als Krumpe mit seiner Belehrung zum Ende gekommen war und Sonnleitner fragte, ob dieser alles verstanden habe, nickte er zustimmend. Dann schaute er zu Rocco, und für den Bruchteil einer Sekunde kam es ihm so vor, als würde Sonnleitner ihn anlächeln.

					Sonnleitner setzte sich in seinem Stuhl auf. »Ja, natürlich habe ich das verstanden. Dennoch möchte ich gerne etwas dazu sagen. Denn es stimmt. Ich habe die Beweise manipuliert.«

					Sonnleitner machte eine kurze Pause, und die Unruhe, die eben noch im Saal geherrscht hatte, hatte sich von einer Sekunde auf die nächste gelegt. Es war totenstill.

					Hatte Sonnleitner das gerade wirklich gesagt? Hatte er tatsächlich zugegeben, dass er Beweise gefälscht hatte?, schienen sich Zuschauer wie Prozessbeteiligte gleichermaßen zu fragen.

					»Aber das ist nicht alles«, fuhr Sonnleitner fort. »Ich bin auch für die Tode von Lukas Wegener und Paul-Heinrich Horn verantwortlich.«

					Sonnleitner machte erneut eine Pause, und Rocco glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Noch dazu sah Sonnleitner aus, als würde er den Moment geradezu genießen. Er hob sein Kinn leicht an und fuhr dann mit fester Stimme fort.

					»Das Ganze geht auf ein Unrecht zurück, das etwa sieben Jahre zurückliegt. Da war ich gerade nach Berlin gezogen. Ich komme aus einem kleinen Dorf, ländliche Gegend. Da hat man es als Schwuler noch nicht sonderlich leicht. Meine Eltern haben mich immer unterstützt, das war nie ein Problem. Aber mein Leben dort war ein einziger Spießrutenlauf. Schwulsein ist in solchen Orten immer noch etwas vollkommen Unnatürliches, und die Menschen dort, vor allem auch meine Mitschüler, ließen mich das spüren.« Sonnleitner schüttelte den Kopf und schaute auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Sein Blick war verklärt, und auch seine Stimmlage hatte sich geändert. »Ich habe mich immer nach Zugehörigkeit gesehnt, nach Gleichgesinnten, habe mir vorgestellt, wie es sich anfühlen muss, wenn man einfach so, ohne schief angesehen zu werden, in eine Bar geht. Ich wollte nur weg. Kaum hatte ich mein Abi in der Tasche, habe ich mich aus dem Staub gemacht. Bin nach Berlin, hab mir ein Zimmer in einer WG gesucht. War alles nicht einfach damals. Ich habe ein Physikstudium begonnen, musste mich aber selbst über Wasser halten. Habe viel gearbeitet nebenher. Aber es war die beste Zeit meines Lebens. Die WG war großartig, ich habe Freunde gefunden, andere Schwule kennengelernt. Ich war endlich frei.«

					Sonnleitner machte eine Pause und drehte sich jetzt zu Jan Staiger, der seinen Ausführungen mit gebanntem Blick gefolgt war.

					»Das ging ein paar Jahre so. Bis ich ihn getroffen habe. Jan Staiger.«

					Rocco sah seinen Mandanten an, doch der schien irritiert. Als ob er keine Ahnung hatte, wovon Sonnleitner sprach. Das fiel auch Sonnleitner auf, der den Kopf schüttelte.

					»Das ist so typisch. Nicht einmal jetzt erinnert er sich an mich. Ich war für ihn einfach nicht wichtig.«

					Sonnleitner drehte sich wieder zur Richterbank, ehe er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Auf jeden Fall bin ich mit einem meiner WG-Bewohner abends in einen neuen Club gekommen, in dem es sehr freizügig zuging. Mehr, als ich das bis dahin kannte. Laute Musik, alle haben gefeiert, und überall haben die sich miteinander vergnügt. Ich habe dann ’ne Menge getrunken und auch Drogen ausprobiert, und irgendwann hat mich ein total süßer Typ angesprochen. Wir haben erst gequatscht, dann hat er mich in eine Ecke gezogen. Na ja, wir wollten Sex haben, aber irgendwie hat das bei mir nicht geklappt. Die Aufregung, der Alkohol, die Drogen. Und der Typ hat sich dann total lustig gemacht. Über mich. Hat mich als Schlappschwanz bezeichnet. So, dass das alle mitbekommen haben. Er hat mich vor allen erniedrigt. Ein paar der anderen haben mich nur ausgelacht, ein paar haben einfach mitgemacht, haben mich verhöhnt. Ich war am Boden zerstört. Nicht nur in dem Moment, irgendwie kam da alles zu mir zurück. All die Erniedrigungen von früher, das Gelächter, die Beschimpfungen, alles schien sich zu wiederholen. Ausgerechnet an dem Ort, an dem ich eigentlich sicher war. Irgendwie bin ich in ein sehr, sehr tiefes Loch gefallen. Es war, als ob ich alles verloren habe damals, mein Sicherheitsnetz, meinen Schutz, meine Burg. Irgendwie auch meine zweite Familie, in der WG. In der Community. An diesem Abend, in dem Club, als ich nur mit meinesgleichen feiern wollte, da hat mich meine zweite Familie fallen lassen. Mir gezeigt, dass ich nicht dazugehöre, dass ich es nicht wert bin.«

					Sonnleitner machte eine Pause und hob seinen Kopf. Sein Blick wandelte sich, er kam aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart zurück. Dann schüttelte Sonnleitner den Kopf und drehte sich in Richtung der Bank der Verteidigung. Für einen Moment dachte Rocco, er wolle etwas von ihm, doch dann wurde ihm alles klar. Er guckte gar nicht zu Rocco. Er sah an ihm vorbei zu seinem Mandanten.

					»Dieser Typ, der mich meine zweite Familie gekostet hat, war Jan Staiger.«

				



					
						77. Kapitel

					

					Berlin-Moabit, Strafgericht, Schwurgerichtssaal 700, Turmstraße 91, Dienstag, 6. Februar, 10.45 Uhr

					Dass Sonnleitner Beweise gefälscht hatte, um Staiger die beiden Morde anzuhängen, hatte er schon zugegeben. Dass er das Wie und das Wann auch noch mit ihnen teilen würde, stand für Rocco außer Frage. Sonnleitner wirkte, als ob er sich etwas von der Seele redete, das er über Jahre mit sich herumgetragen hatte. Als wollte er der ganzen Welt nicht nur erklären, was er getan hatte, sondern auch und vor allem, warum. Er blühte regelrecht auf. Seine Stunde war gekommen, der Welt zu zeigen, wer er eigentlich war und welches Unrecht ihm widerfahren war.

					Sonnleitners starrer Gesichtsausdruck, mit dem er Staiger fixierte, wandelte sich zu einem Lächeln. Seine Züge wurden weich, und er wirkte auf einmal geradezu verletzlich.

					»Und dann, Jahre später, habe ich ihn wiedergesehen. Letzten August. Im Königssohn. Er sah noch genauso aus wie vor sieben Jahren. Er stand an der Bar, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, ich könnte die Geschichte neu schreiben. Ich ging auf ihn zu und wollte ihn ansprechen, als seine Begleitung mich wegdrückte. Staiger beachtete mich gar nicht. Wahrscheinlich hat er mich nicht erkannt. Ich sah anders aus als früher. Aber trotzdem kam sofort wieder dieses Gefühl über mich, nur einer von vielen zu sein, schlimmer, einer, den niemand beachtete, noch schlimmer, einer, der es nicht wert war, beachtet zu werden. Und da habe ich beschlossen, mich an ihm zu rächen. Als er und sein Typ auf die Tanzfläche gegangen sind, habe ich ihm eine tödliche Dosis GHB in den Drink geschüttet. Ich wollte mich einfach nur rächen. Alles sollte vorbei sein. Ich stellte mich ein paar Meter abseits von der Bar an einen der Stehtische und wartete. Und dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Nicht Staiger, sondern sein Kumpel leerte das Glas auf ex. Ich wollte noch etwas rufen, aber da war es schon zu spät. Und dann sind die beiden in die hinteren Räume gegangen und waren verschwunden.«

					Sonnleitner hielt inne und blickte zu der Richterin. Er schien ehrlich betroffen über Wegeners Tod. »Ich wollte den anderen nicht töten. Das war nie mein Plan.«

					Die Vorsitzende nickte, und anstatt auf die Tat im Königssohn weiter einzugehen, lenkte sie ihn in Richtung der zweiten Tat. »Und was geschah in Freds Bar?«, fragte sie in ruhigem Ton, und Rocco musste ihr insgeheim Respekt zollen. Denn Sonnleitner konnte jeden Moment bewusst werden, dass er sich mit seiner Geschichte um Kopf und Kragen redete, und es stand zu befürchten, dass er abrupt stoppte. Doch der zweite Todesfall war noch nicht erklärt.

					»Ha«, lachte Sonnleitner jetzt auf und drehte sich erneut in Richtung der Verteidigung. Doch dieses Mal sah er nicht zu Staiger, sondern fixierte tatsächlich Rocco. »Als der Erste tot war, sah es so aus, als ob Staiger dafür in den Knast wandern würde und mir doch noch Gerechtigkeit widerfahren würde. Was für ein gelungener Zufall, dass ausgerechnet Hauptkommissar Berger den Fall übernommen hatte. Mir war klar, dass er nicht lockerlassen würde, er hatte sich regelrecht verbissen. Und eine lebenslange Haftstrafe für Mord schien mir inzwischen ohnehin eine bessere Strafe für Staiger zu sein. Aber dann hat er«, dabei zeigte Sonnleitner mit dem Finger auf Rocco, »ihn wieder aus dem Gefängnis rausgeholt. Der Tod im Königssohn sei wahrscheinlich nur ein Unfall, hieß es.« Sonnleitner schüttelte den Kopf und wandte sich zur Richterbank. »Aber das konnte ich nicht zulassen. Ich musste dafür sorgen, dass Staiger in den Knast kam, und zwar für immer. Da hatte ich die Idee mit dem zweiten Mord.«

					In der folgenden halben Stunde erzählte Sonnleitner nicht nur, wie er Staiger über Wochen gefolgt war, ihn genau beobachtet hatte, herausgefunden hatte, wen er kannte und wen nicht, seine Kleidung und sein Aussehen studiert hatte und ihm dann an dem Tatabend bis zu Freds Bar gefolgt war. Er hatte sich entsprechend gekleidet und ein Basecap aufgesetzt, um Staiger so ähnlich wie möglich zu sehen. In Freds Bar hatte er sich dann Paul-Heinrich Horn ausgesucht, weil der allein und ohne feste Begleitung da zu sein schien. Das perfekte Opfer. Sie hatten zusammen gefeiert und etwas getrunken, und er hatte ihm einen Zettel mit Staigers Telefonnummer zugesteckt. Dann hatte er auch ihm eine tödliche Dosis GHB in den Drink gemischt. Am Tag nach dem Tod, als die Spuren, Proben und Fingerabdrücke wieder im KTI eintrafen, hatte er dann einen der Fingerabdrücke aus dem Königssohn kopiert und in die Akte Horn eingefügt. Ein stichhaltiger, wasserdichter Beweis. Damit hatte er der Polizei alles geliefert, was sie brauchte. Die Ermittler davon zu überzeugen war ohnehin ein Leichtes. Hauptkommissar Berger hatte sich so sehr auf Staiger eingeschossen, dass er den ausgelegten Köder sofort schluckte und Staiger als Verdächtigen ausrief.

					Sonnleitner lachte auf und drehte sich wieder zu Rocco.

					»Aber dann … dann hat er alles versaut!«

					Rocco, der Sonnleitner genau fixierte, meinte etwas Hilfloses in dessen Blick zu erkennen, und fühlte für einen kurzen Moment so etwas wie Mitleid. Was sich vor den Augen der Anwesenden im Schwurgerichtssaal 700 abspielte, war eine wirkliche Tragödie.

					Nachdem Sonnleitner zum Ende gekommen war, verzichteten sowohl Krumpe als auch Rocco auf weitere Fragen. Stattdessen verhaftete Krumpe ihn noch im Gerichtssaal. Als die Beamten ihn abführten und aus der Tür bringen wollten, passierten sie Rocco. Sonnleitner drehte sich zu ihm um und flüsterte ihm mit einem Lächeln zu: »Wegener und Horn werden nicht die Letzten sein.«

					Wenige Sekunden später war er aus dem Saal verschwunden, ohne dass Rocco seiner Bemerkung irgendeine Bedeutung beigemessen hatte. Sonnleitner würde direkt in U-Haft wandern. Wem sollte er da noch einen Schaden zufügen können?

				



					
						78. Kapitel

					

					Berlin-Charlottenburg, Kanzlei Eberhardt, Fasanenstraße 72, Donnerstag, 8. Februar, 18.47 Uhr

					»Ende gut, alles gut«, sagte Rocco und blickte von Tobi zu Justus Jarmer.

					Die drei hatten sich an diesem frühen Abend in Roccos Kanzlei verabredet, um auf den überraschend positiven Ausgang dieses aufreibenden Falles anzustoßen. Bevor Rocco den restlichen Abend mit Claudia verbringen würde. Er hatte einen Tisch bei seinem Lieblingsitaliener reserviert und fühlte sich fast wie ein Teenager, so sehr freute er sich darauf, seine Freundin endlich wiederzusehen. Er fühlte eine unbändige Erleichterung und trug ein Dauergrinsen im Gesicht.

					»Stimmt«, erwiderte der Rechtsmediziner, »Ende gut, alles gut. Auch wenn der Fall einfach nur als tragisch bezeichnet werden kann. Zwei Menschen sind gestorben. Vollkommen ohne Not.«

					»Und ein dritter«, ergänzte Tobi, »wäre dafür beinahe lebenslang in den Knast gewandert.«

					»Ist er aber nicht«, sagte Rocco, zog den Korken aus der Flasche Rotwein und dekantierte die dunkle Flüssigkeit langsam in eine Glaskaraffe. »Und dafür hat er sich mit einem ganz besonderen Wein bedankt.« Rocco hielt die Flasche hoch. »Ein Château Margaux.«

					Jarmer griff nach der leeren Flasche und schaute das Etikett prüfend an. »Was kostet so was?«, fragte er.

					»Knappe tausend Euro«, sagte Tobi kopfschüttelnd und zeigte auf sein Smartphone, wo er den Wert der Flasche gerade recherchiert hatte.

					»Und wieder einmal«, nahm Rocco den Faden auf, »hat eine ausgezeichnete Zusammenarbeit dazu geführt, dass wir einen ziemlich vertrackten Fall lösen konnten.«

					»So ist es«, stimmte Tobi ihm zu. »Und wer hätte schon ahnen können, dass unser erster Verdächtiger Berger, den wir für den wahren Drahtzieher gehalten hatten, sich einfach nur verrannt hatte.«

					»Wohl wahr«, fügte Jarmer hinzu. »Und erst zum Schluss konnten Sie mit Sonnleitner den zweiten Verdächtigen als den wirklichen Täter enttarnen. Ich muss gestehen, Sie haben es wieder einmal geschafft, mich zu überraschen, Eberhardt. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass der Fall eine solche Wendung nehmen könnte. Das Ganze wirft ein ausgesprochen schlechtes Bild auf den Ermittlungsapparat.«

					»Das kann man wohl sagen«, setzte Tobi nach. »Die Presse überschlägt sich geradezu. Das Blatt hat sogar den Rücktritt des Innensenators gefordert. Wer weiß, welche Köpfe da noch rollen müssen. Dass ein Kripobeamter einen Zeugen nötigt und besticht, ist ja schon unterirdisch. Aber dass ein Kriminaltechniker forensische Beweise fälscht, ist schlicht ein Albtraum für den Ermittlungsapparat.«

					Rocco nickte. »Wenn da mal nicht sämtliche Fälle, an denen Sonnleitner beteiligt war, auf den Prüfstand gestellt werden müssen. Obwohl ich mir sicher bin, dass man nichts finden wird. Das hier war ein persönlicher Rachefeldzug gegen Staiger.«

					»Die Presse wird das nicht so sehen«, hakte Jarmer ein. »Die springen immer auf den Zug, der die größte Quote verspricht. Gestern der schwule Junkiekiller, heute der schwulenhassende Rächer und der korrupte Ermittlungsapparat … Suchen Sie sich was aus.«

					Die drei blickten für einen Moment etwas betreten vor sich hin, bevor Tobi das Ruder herumriss, um die Stimmung nicht vollends abgleiten zu lassen. »Hey, Leute, nicht so trübsinnig. Konzentrieren wir uns heute ausnahmslos darauf, dass die Gerechtigkeit gesiegt hat. Was für ein Glück, dass Sonnleitner alles so freimütig zugegeben hat.« Damit sprang er auf, schaltete die Bose-Box, die in Roccos Regal stand, ein und verband sein Handy. Schon wenige Sekunden später erfüllten Jazzklänge den Raum.

					Justus Jarmer zog die Augenbrauen hoch und nickte Tobi wohlwollend zu. »Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, so einen erlesenen Geschmack. Cole Porter?«

					»Keine Ahnung«, erwiderte Tobi lachend. »Ist irgendeine Playlist von Spotify. Ich dachte, das passt ganz gut zum Wein.«

					»Apropos Wein«, erwiderte Jarmer und blickte erst zu Rocco und dann zu Tobi. »Das ist was Gutes. Und was zum Feiern. Wenn ich richtig gezählt habe, war das zudem der fünfte Fall, an dem ich mit Ihnen gemeinsam gearbeitet habe. Also auch etwas Besonderes. Und deshalb«, setzte Jarmer jetzt mit feierlichem Ton hinzu, »möchte ich als Ältester aus unserer Runde Ihnen gerne das Du anbieten.«

					Für einen Moment war Rocco sprachlos und von einer Rührung erfasst, wie er sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Er blickte zu Jarmer und sah dem Rechtsmediziner direkt in die Augen. Doch gerade als er etwas erwidern wollte, klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display und sagte: »Staiger. Argh, unpassender Moment. Aber wenn das okay ist, nehme ich eben an.«

					»Natürlich«, sagte Jarmer und zwinkerte Rocco zu.

					»Kein Problem, ich mach die Musik mal leiser«, fügte Tobi hinzu, doch Rocco winkte ab.

					»Lass mal, ich gehe einfach kurz raus. Gieß du doch in der Zeit schon mal den Wein ein«, erwiderte er und verließ sein Büro. Im Flur der Kanzlei angekommen, nahm er das Telefonat an.

					»Eberhardt hier, hallo, Herr Staiger«, begrüßte er seinen Mandanten.

					»Hallo, Herr Eberhardt«, antwortete Staiger. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Es gibt da nur ein paar Dinge, die ich noch nicht verstanden habe, was ich jetzt genau machen muss. Wegen der Haftentschädigung und so. Sie haben mir ja gestern eigentlich schon alles erklärt, aber um ehrlich zu sein, war ich nicht wirklich aufnahmefähig. Wenn es jetzt nicht passt, können wir natürlich auch gern morgen sprechen.«

					»Nein, nein, das können wir gerne gleich kurz besprechen«, entgegnete Rocco und schilderte Staiger während der nächsten zehn Minuten, was neben dem Antrag auf Haftentschädigung in den nächsten Tagen noch zu tun wäre.

					»Danke, das beruhigt mich erst mal«, sagte Staiger. »Und dann wollte ich gerne noch mal persönlich in der Kanzlei vorbeikommen, wenn das okay ist, und mich bei Ihnen bedanken. Und«, fügte er hinzu, »Ihnen etwas vorbeibringen.«

					Rocco musste schmunzeln. »Natürlich können Sie vorbeikommen«, erwiderte er. »Aber vorbeibringen müssen Sie wirklich nichts mehr. Die Flasche Margaux ist mehr als ausreichend.«

					»Was für eine Flasche?«, fragte Staiger.

					»Na, der Rotwein mit der Grußkarte, den ein Bote in die Kanzlei gebracht hat. Der war doch von Ihnen? Stand zumindest auf der Karte«, sagte Rocco irritiert.

					»Rotwein? Ähm, nein … sorry, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

					Rocco hörte Staiger noch lachen, als ihn im nächsten Moment die grausige Erkenntnis wie ein Faustschlag traf. Er ließ sein Telefon fallen und lief voller Panik zurück zu seinem Büro. Von dort drang das schrille Klirren eines zu Boden fallenden Glases an sein Ohr.
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